
        
            [image: cover]
        

    


Das Phantom im Orient-Expreß

Gespenster Krimi Nr. 424

von Frank deLorca


Das Phantom im Orient-Expreß

»Auf dieser Seite müssen Sie hinaussehen«, hörte Carlo Nobile plötzlich die krächzende Stimme der geisterhaften Alten, die ihm gegenübersaß. Der Orient-Expreß rollte donnernd über einen hohen Viadukt. Tief unten im gähnenden Abgrund der Teufelsschlucht leuchtete im fahlblauen Licht ein Totenschädel, der auf zwei übereinandergekreuzten Knochen lag… Im gleichen Augenblick, als Carlo das Schreckensbild wahrnahm, ertönte aus dem Nachbarabteil ein gellender Schrei. Ein Schatten, dunkler als die Nacht draußen vor dem Abteilfenster, huschte blitzschnell vorüber…


Carlo Nobile, einen schicken Aktenkoffer in der Hand, ging gemächlich an der langen Wagenreihe entlang, obwohl der Zeiger der Bahnsteiguhr schon auf drei Minuten nach sieben stand. Um 19.05 fuhr der Orientexpreß von Bukarest-Nord ab, und er pflegte pünktlich abzufahren.

Weit vorn stieß die Lok mächtige Rauchwolken aus dem Schornstein. Carlo fand es äußerst romantisch, wieder einmal in einem Dampfzug zu fahren, obwohl man die Fenster wahrscheinlich geschlossen halten mußte. So etwas gab es in Europa fast nur noch in den Ostblockstaaten.

Der Mann mit der roten Mütze hielt die Signaltafel zum Hochheben bereit in der Hand, und der Zugführer, die Trillerpfeife schon im Mund, mahnte den Fahrgast mit der Bierruhe in gebrochenem Französisch:

»Einsteigen, Monsieur - wir fahren sofort ab!«

Carlo nickte ihm freundlich zu. Obwohl das Ausfahrtsignal schon auf grün stand, ging er noch gute fünfzig Meter weiter, bis er an den rumänischen Wagen vorbeigekommen war und einen französischen Waggon erster Klasse entdeckt hatte.

Zugleich mit dem ersten Pfeifsignal stieg er ein, und als er die Tür hinter sich zugeknallt hatte, setzte sich der Zug in Bewegung. Der Name Orientexpreß war eigentlich für diesen Zug, der von Bukarest über Budapest, Wien und München nach Paris fuhr, etwas übertrieben. Er hatte nach dem Krieg seinen früheren Namensvetter, die berühmte Verbindung Istanbul-Paris, abgelöst. Aber eine gewisse Romantik war trotzdem geblieben, vor allem auf den Balkanstrecken, weil er dort noch mit Dampf wie einst betrieben wurde.

Eigentlich hätte Carlo Nobile eine Platzkarte lösen müssen. Aber er hatte nicht vor, den Orientexpreß über Ländergrenzen hinweg zu benutzen, sondern seine Fahrkarte galt nur bis hinauf zur Bergstation Predeal in den Karpaten. Da würde sich wohl noch ein Plätzchen finden lassen.

Das erste Abteil war voller Menschen. Es war eine Gruppe Ungarn, die eine Flasche Aprikosenschnaps kreisen ließen und sich lautstark unterhielten. Schon das nächste Abteil war fast leer. Bis auf zwei Fahrgäste, die einander am Fenster gegenübersaßen.

Carlo Nobile blieb unschlüssig vor der Abteiltür stehen, als er das bildhübsche aschblonde Mädchen mit den großen dunklen Augen sah, die ihn interessiert musterten. Sie hatte lässig die Beine übereinandergeschlagen, was ihre etwas üppigen Formen ganz besonders zur Geltung brachte. Die Proportionen stimmten haargenau, stellte Carlo fest. Und der Blick ihrer Augen drang unwillkürlich irgendwo dahin, wo Nobile seine Seele vermutete. Verdammt tief jedenfalls.

Carlo Nobile war ein blendend aussehender junger Mann. In seinem sandfarbenen Zweireiher, der sofort einen klassischen römischen Couturier verriet, hätte er mit dem Begleiter des Mädchens sicher mühelos konkurrieren können.

Aber gerade dieser Mann war es, der Nobile davon abhielt, das Abteil zu betreten. Er trug einen dunklen Anzug, hatte schlecht gekämmte schwarze Haare und einen buschigen Schnurrbart. Seine unruhig flackernden Augen hefteten sich mit einem Blick voll Ablehnung auf den Mann draußen im Gang. Das sah schon fast gehässig aus, und der Kerl schien ständig von einem schlechten Gewissen geplagt zu sein. Nobile hatte genügend Erfahrungen mit solchen Physiognomien hinter sich, um das zu erkennen.

Schließlich ging er weiter. Der Bursche war viel zu alt für dieses reizende Kind, dachte er bitter. Aber es war sinnlos, einen Flirt zu riskieren. Nicht daß Nobile Angst vor dem Schwarzbärtigen gehabt hätte - so etwas kannte er zum Glück kaum. Aber er hatte diesen Zug absolut nicht zu dem Zweck bestiegen, um einen Flirt anzuzetteln, der nach ein paar Stunden jäh beendet sein würde.

Im nächsten Abteil saß allein eine alte Dame mit blaugetönten Silberlöckchen und einem nicht mehr sehr neuen Strohhut von ähnlicher Farbe.

Carlo Nobile trat ein und erkundigte sich auf französisch nach einem freien Platz. Diese Sprache wurde von allen gebildeten Rumänen verstanden, und auch die alte Dame nickte freundlich.

Carlo Nobile setzte sich in die schräg gegenüberliegende Ecke und legte seinen Aktenkoffer neben sich auf das Polster. Er betrachtete die Frau verstohlen und war sich lange nicht klar darüber, was ihn an ihr so faszinierte. Sie trug ein reichlich altmodisches Kleid, das vor fünfzig oder noch mehr Jahren bestimmt sehr teuer gewesen sein mußte. Geld schien die Alte auch heute noch zu haben, denn an ihren verrunzelten Fingern blitzte es nur so von Diamanten und Rubinen.

Alte Damen hatten es manchmal an sich, nicht mit der Mode zu gehen. Aber das Kleid, das sie trug, war schon immer für eine ältere Person geschneidert worden, und vor fünfzig Jahren war diese Frau doch noch keine ältere Person gewesen. Hatte sie das Kleid geerbt?

Ihr Gesicht war fast faltenlos und wirkte dennoch wie das einer Hundertjährigen. Besonders auffallend daran war die leichenhafte, strahlende Blässe und der starre, wie erstorbene Blick der schwarzen Augen. Trotzdem wirkte die Dame keineswegs hexenhaft, sondern wie ein Relikt aus längst vergangener Zeit. Außerdem fiel Nobile auf, daß sie keinerlei Gepäck bei sich führte. Nicht einmal eine Handtasche.

Irgendwie kam ihm die Frau nicht ganz geheuer vor.

Aber da sie weiter keine Notiz von ihm nahm und zum Fenster hinausstarrte, wandte er sich ab und tat auf seiner Seite das gleiche. Er mußte sich mit dem Korridorfenster begnügen, aber es störte ihn nicht, daß auch noch die Glasscheibe der Abteiltür dazwischen lag.

Bis der Zug unter Volldampf kam, zogen dicke schwarze Rauchschwaden draußen vorbei, die sich aber bald verflüchtigten. Ketten schmutziggrauer Vorstadthäuser wichen allmählich dem freien Land der Walachei mit endlosen Wiesen und Feldern.

Carlo Nobile zündete sich eine Zigarette an, nachdem er sich vergewissert hatte, daß er in ein Raucherabteil geraten war.

Da fühlte er die dunklen Augen seiner seltsamen Mitreisenden starr auf sich gerichtet. Als er das Feuerzeug ausgeknipst hatte, stellte er fest, daß dieser Blick nicht mißbilligend war, sondern eher auffordernd. Soweit man in diesem hundertjährigen Augen überhaupt so etwas wie einen bestimmten Ausdruck ablesen konnte.

»Italienische Zigaretten, nicht wahr, junger Mann?« fragte die alte Dame mit einer dunklen, hohlklingenden Stimme. »Die habe ich früher auch gerne geraucht.«

Sie hatte italienisch gesprochen, und zwar so vollkommen akzentfrei, daß Nobile davon überzeugt war, das müsse ihre Heimatsprache sein. Er bot ihr einen Glimmstengel an, und sie nahm dankend an.

»Sie sind wohl Italienerin, gnädige Frau?« fragte er, als er ihr Feuer gab.

War es nur Einbildung, oder war die Alte wirklich von einer fühlbaren Kältewelle umgeben? Er fror beinahe, als er sich zu ihr hinüberbeugte, und zog sich unwillkürlich gleich wieder in seine Ecke zurück.

Sie stieß den Rauch genießerisch aus der schmalen, schneeweißen Nase und nickte.

»Ist das auch Ihre Heimat, Signore?« fragte sie dann.

»Ja und nein«, sagte Nobile zögernd. »Ich habe italienisches Blut in den Adern und sehr lange dort gelebt.«

Jetzt lächelte die Frau. Ihre Zähne waren so weiß wie ihr Gesicht, aber in dem Lächeln lag keine Spur von Wärme.

»Was heißt in Ihrem Alter schon sehr lange, junger Mann?« kam es dumpf zwischen den blutleeren Lippen hervor. »Ich habe über zwanzig Jahre in Rom gewohnt, bevor ich nach Rumänien kam. Dort wurde ich Hofdame bei König Carol und später bei Madame Lupescu, bevor ich Gräfin Tiriac wurde. Aber das ist alles lange vorbei…«

Carlo Nobile war in der rumänischen Geschichte nicht sehr bewandert, aber von dem berühmten Skandal Carlos II. mit dieser Madame Lupescu hatte er immerhin gehört. Das konnte vor gut fünfzig Jahren gewesen sein.

»Und wo leben Sie heute, Contessa?« fragte er interessiert.

»Überall und nirgends«, sagte sie tonlos. »Nennen Sie mich nicht Contessa, junger Mann. Das ist längst vorbei, und man hat mir nichts gelassen als totes Gold. Auch das wollen sie noch haben, die Mörder - aber sie werden es nicht bekommen. Das Schicksal wird sie ereilen, einen nach dem anderen - der Fluch der bösen Tat - «

War die Alte geistig schon ein bißchen hinüber? dachte Carlo unwillkürlich. Aber sie rauchte ganz gelassen, inhalierte jeden Zug und sah ihn plötzlich durchdringend an.

»Haben Sie sie im Nebenabteil gesehen?« fragte sie schrill. »Meinen Neffen und meine Enkelin.«

»Aber - warum sitzen Sie dann so allein, Signora?« erkundigte er sich stockend.

»Ich existiere für sie nicht mehr - «, kam die dumpfe Erklärung.

Es wurde langsam dunkel draußen vor den Fenstern, und als jetzt der Zugschaffner ins Abteil kam, schaltete er das Licht ein. Er mußte dieselbe Empfindung ungewöhnlicher Kälte haben wie Carlo, denn er betastete die Heizung und schüttelte nur leise den Kopf, als er sie voll intakt fand. Die alte Dame holte aus einer Falte ihres Rüschenkleides das Ticket. Leider gelang es Carlo nicht, einen Blick darauf zu werfen.

»Sie müssen ein bewegtes Leben hinter sich haben«, versuchte er den Gesprächsfaden weiterzuspinnen, als der Schaffner wieder verschwunden war.

»Eine lange Geschichte, ja«, antwortete die Alte und drückte ihre Zigarette in den Aschenbecher. »Aber heute nichts mehr davon, Signore. Ich bin zu müde. Wir werden uns sicher wieder hier treffen, denn sie fahren nicht zum letzten Mal mit diesem Zug. Nur warne ich Sie - Sie werden dem Phantom nicht gewachsen sein.«

Carlo Nobile horchte bestürzt auf.

Aber es war sinnlos, weiterzureden, auch wenn seine Neugier jetzt verdammt angestachelt war. Die alte Dame hatte die Augen geschlossen und lehnte in ihrer Ecke wie eine Tote - Hinter den Ölfeldern von Ploesti führte die Bahnstrecke aufwärts zwischen die dunklen Bergmassive der Südkarpaten. Der Zug stampfte und schlingerte. Als die Lichter von Sinaia draußen vorbeigezogen waren, starrte Carlo gebannt zum Fenster hinaus. Er hatte die Abteiltür geöffnet, um besser ins Dunkel sehen zu können. Jetzt mußte der entscheidende Teil der Strecke kommen.

»Auf dieser Seite müssen Sie hinaussehen, junger Mann«, hörte er plötzlich die Stimme der Alten. Sie war hellwach und deutete aus dem Fenster. Ein irres Lachen begleitete ihre Worte.

Carlo wandte sich auf die andere Seite und prallte zurück.

Der Orientexpreß rollte donnernd über ein hohes Viadukt. Tief unten im gähnenden Abgrund einer Bergschlucht leuchtete in fahlblauem Licht ganz deutlich ein Totenschädel, der auf zwei gekreuzten Knochen lag.

Gleichzeitig ertönte ganz nah der gellende Schrei einer Frauenstimme, der Carlo durch Mark und Bein fuhr. Etwas wie ein Schatten, noch dunkler als die schwarze Nacht, huschte blitzschnell draußen am Fenster vorüber.

***

Der Zug bog in eine der zahlreichen Kurven, die hinauf zum Predealpaß führten. Carlo Nobile knallte neben der leblosen Alten mit dem Kopf hart gegen die Fensterscheibe. Das brachte ihn zur Besinnung. Mit einer Hand krampfte er sich im Gepäcknetz fest, mit der anderen ließ er das Schloß seines Aktenkoffers aufschnappen und angelte sich die Beretta heraus. Dann riß er die Abteiltür, die halb zugefallen war, wieder ganz auf und stand heftig atmend im Korridor. Hier brannten nur ein paar schwache Deckenlampen.

Als er die Tür des Nachbarabteils zurückschob, donnerte ihm ein Inferno entgegen. Das Fenster war heruntergelassen. Noch ratterte der Zug im Schneckentempo über den Viadukt, und die Felsmassive ringsum warfen das Geräusch mit verstärkter Wirkung zurück. Dazwischen ertönte das angestrengte Brüllen der Dampflok, von gellenden Pfiffen unterbrochen. Der Fahrtwind schüttelte die staubigen Vorhänge.

Nur ganz nebenbei bemerkte Carlo, daß das hübsche Mädchen bewußtlos auf den Polstern lag. Und daß ihr Begleiter nicht mehr im Abteil saß.

Carlos Blick wurde von einem entsetzlichen weißen Gesicht gefesselt, das ihm aus dem offenen Fenster entgegenstarrte. Ein kahlköpfiger Kerl in dunkler Kleidung mit hochgestelltem Vatermörder und schwarzer Krawatte hing da draußen, klammerte sich mit langen, gespenstischen Knochenfingern an dem heruntergelassenen Fenster fest. Die tiefliegenden Augen in dem entsetzlich zerfurchten Gesicht glotzten Carlo mit einem mörderischen Ausdruck entgegen.

Nobile sah mit einem Gefühl tödlichen Grauens, wie sich die Spinnenfinger lösten und ein langer, dürrer Arm ins Innere des Abteils griff, direkt in Richtung des ohnmächtigen Mädchens.

Da zog der junge Mann durch.

Der Knall der Beretta war vor der donnernden Geräuschkulisse kaum zu hören. Der Kahlkopf mit dem bleichen Gesicht zuckte zusammen und verschwand.

Carlo Nobile stürzte zum Fenster. Jetzt endlich hatte der Zug den langen, bogenförmig verlaufenden Viadukt passiert. Ganz tief unten schimmerte das beinfarbene Licht des Totenschädels noch immer.

Dann verschlangen die wild aufragenden schwarzen Felstürme das schauerliche Bild. Von dem Kahlkopf war nichts mehr zu entdecken. Er mußte in die Schlucht gestürzt sein, dachte Carlo Nobile und steckte die Pistole ein.

Trotzdem glaubte er nicht ganz daran. Er hatte ihn nicht fallen sehen -. nach dem zweiten Schuß war lediglich der Spinnenarm blitzschnell zurückgezuckt. Carlo sah auch nicht mehr, wie sich die andere Hand vom Fenster gelöst hatte. Der Kerl war spurlos in der finsteren Nacht verschwunden.

Das Phantom, erinnerte sich Carlo bitter.

Beizender Rauch von der Lok drang ihm in die Augen, und der kühle Fahrtwind zerzauste sein Haar. Er schob das Fenster hoch.

Zwar fuhr der Zug so langsam über die Hochbrücke, daß es einem sportlich geschulten Mann hätte gelingen können, das offene Fenster im Sprung zu erreichen. Aber wozu? Um das Mädchen zu entführen? Und wer hatte das Fenster geöffnet? Wo war der finster aussehende Begleiter der jungen Dame?

Lauter brennende Fragen.

Nur einen Moment überlegte Carlo Nobile, ob er die Notbremse ziehen sollte. Vielleicht lag der Tote irgendwo auf der Brücke. Aber die Gewalt der Schüsse mußte ihn in den Abgrund geschleudert haben.

Carlo setzte sich neben das Mädchen. Sie war ganz einfach auf ihrem Sitz umgesunken, wahrscheinlich vor Schreck ohnmächtig geworden. Ihr Rock war hochgerutscht und gab den Blick auf verführerische Beine frei. Fast noch ein wenig mehr.

Carlo hatte keinen Taschenspiegel bei sich, mit dem er hätte prüfen können, ob sie überhaupt noch atmete. Jähe Besorgnis erfaßte ihn um dieses wunderschöne Geschöpf, als er ihr Handgelenk ergriff und vergebens nach Pulsschlägen fühlte.

Es blieb nichts anderes übrig. Er knöpfte ihr die Bluse auf, tastete unter einem Busen, der ihn in anderer Situation in heißeste Glut versetzt hätte, verzweifelt nach dem Herzschlag. Sie trug einen raffinierten schwarzen Büstenhalter, der nur aus hauchdünnen Spitzen bestand. Im Moment war ihm das gleichgültig.

Er atmete auf. Ganz, ganz leise spürte er den Herzschlag.

Nicht zum erstenmal hatte er sich mit Mund-zu-Mund-Beatmung versucht. Er preßte seinen Mund auf ihre kalten, schon leicht bläulich gefärbten Lippen. Wenn der Halbwilde mit dem Schnurrbart, der sicher nur auf die Toilette gegangen war, jetzt zur Tür hereinkäme, würde es wohl eine nicht nur verbale Auseinandersetzung geben, dachte Carlo Nobile.

Aber niemand kam.

Nach vielleicht zwei Minuten schlug das Mädchen die Augen auf. Noch nie hatte Nobile in seinem Leben schönere Augen gesehen. Noch waren sie leicht verschleiert. Dann aber sahen sie ihn voll an. In Zentimeternähe sah er die schreckliche Angst, die sie erfüllte. Dann kam der Zorn. Mit der geballten Kraft ihres jungen Körpers stieß sie den Mann von sich, daß er auf das Sitzpolster gegenüber prallte.

Hoch aufgerichtet saß sie ihm jetzt gegenüber. Dann sah sie ihre geöffnete Bluse.

»Sie erbärmlicher Schuft«, fuhr sie ihn an und knöpfte rasch die Bluse wieder zu. »Sie haben meinen Zustand ausgenutzt - ich bin wohl zu zeitig wieder zu mir gekommen, wie?«

Fast hätte er über ihren Ausbruch lachen müssen. Seine Freude über die blitzartige Rückkehr ihrer Handlungsfähigkeit war zumindest aufrichtig. Aber da gab es natürlich auf beiden Seiten einige Fragen.

»Ich habe mich nur darum bemüht, Mademoiselle, daß Sie wieder zu sich kamen, und sonst gar nichts«, sagte er mit einem gezwungenen Lächeln. »Vielleicht sind Sie so freundlich, mir zu erklären, was hier passiert ist?«

Sie schien noch nicht ganz zu begreifen. Denn sie starrte ihn immer noch wutentbrannt an.

»Nichts werde ich Ihnen erklären, Sie Voyeur«, zischte sie und sah in ihrem Zorn unheimlich reizend aus. Jetzt kam sie endlich auf die Idee, ihren hochgerutschten Rock wieder auf normale Länge zu glätten. »Und wenn Sie nicht gleich verschwinden, rufe ich den Schaffner - oder ziehe die Notbremse. Ihr Typ ist erkannt, und ich fürchte sie nicht.«

In dem matten Glas einer Eisenbahnreklame über ihrer Sitzbank tauchte Carlos eigenes Konterfei hinter einem Schloß inmitten transsylvanischer Bergwälder auf. Da sah er, daß seine Haare wie Bündel von Korkenziehern vom Kopf wegstanden und die Krawatte schief aus dem Sakko hing. Rasch brachte er das notdürftig in Ordnung.

»Keine Sorge, ich habe nichts mit Dracula zu tun«, grinste er dann. »Ich saß im Nachbarabteil und hörte Sie schreien. Als ich herüberkam, waren Sie ohnmächtig. Das Fenster stand offen, und ein schaudererregendes Scheusal klebte daran. Das habe ich verscheucht und das Fenster geschlossen. Und dann habe ich bei Ihnen einen völlig korrekten Wiederbelebungsversuch gestartet, der Gottseidank zum Erfolg führte. Das ist alles, und ich verbitte mir Ihre Grobheiten, Mademoiselle. Die Notbremse hätten Sie vorhin ziehen sollen - Ihr Begleiter war anscheinend nicht in der Lage, Sie zu schützen. Wo ist er übrigens?«

Sie hörte ihm fassungslos zu. Dann wich der Zorn blanker Angst, so wie in der ersten Sekunde ihres Erwachens.

»Mein Gott - jetzt erinnere ich mich erst«, sagte sie leise. »Ich bitte um Verzeihung, Monsieur - also haben Sie den Mörder gesehen? Plötzlich ging das Fenster auf, das entsetzliche Gesicht erschien, und als Onkel Viorel aufstand, um dieses grausige Phantom näher zu betrachten, wurde er - «

Sie unterbrach sich in einem lauten Aufschluchzen.

Ohne jeden Widerstand duldete sie es, als er sich neben sie setzte und ihr glänzendes Blondhaar leise streichelte.

»Sie können Vertrauen zu mir haben, Mademoiselle«, sagte er leise. »Es muß ein ungeheurer Schock für Sie gewesen sein. Trotzdem wüßte ich gern noch genau, was Sie alles gesehen haben, bevor Sie ohnmächtig wurden.«

»Der scheußliche Kahlkopf riß Onkel Viorel von draußen hoch wie eine Puppe«, sagte das Mädchen langsam. »Ich sah nur noch, wie er waagrecht hilflos im Fenster hing. Der Oberkörper war schon außerhalb, und da war die tiefe Schlucht - dann weiß ich nichts mehr - nur die glühenden Mörderaugen habe ich noch im Gedächtnis - «

Er legte den Arm um ihre bebenden Schultern, und sie wehrte sich auch jetzt nicht.

»Fassen Sie das nicht falsch auf, Mademoiselle«, sagte er sanft. »Aber ich möchte Ihnen helfen. Ich habe im Abteil nebenan Ihre Großmutter, Gräfin Tiriac, kennengelernt. Wir werden es ihr vorsichtig beibringen müssen, obgleich mir scheint, daß sie manchmal ihre Sinne nicht mehr ganz beisammen hat.«

Jetzt wurden ihre Augen übergroß.

»Was sagen Sie da? Meine - Großmutter -?«

»Die einstige Gräfin Tiriac ist doch Ihre Oma, nicht? Sie hat es mir jedenfalls erzählt, wenn sie mir auch den Grund nicht nannte, warum ihre Verwandten nicht im gleichen Abteil mit ihr fahren wollten.«

»Ich begreife nichts mehr - «, sagte das Mädchen stöhnend. »Wenn Sie Gräfin Tiriac meinen sollten, die ist schon seit vielen Jahren tot. Ich war noch ein Kind damals - «

»Einen Augenblick!«

Carlo Nobile fuhr hoch, rannte aus dem Abteil und wollte eben sein eigenes betreten, um nach der alten Dame zu sehen, da stand er wie angewurzelt.

Von der Alten mit den blauen Löckchen, dem kalkweißen Gesicht und dem antiquierten Kleid war keine Spur mehr zu entdecken. Das Abteil war leer.

***

»Sonderbar, nicht? Jetzt wirkt die Heizung wieder, Monsieur«, ertönte hinter Carlo eine Stimme. Es war der Zugschaffner. »Es war, als ob sie einen Eisblock in der Tasche gehabt hätte - die Alte meine ich.«

Carlo nickte abwesend.

»Richtig - aber wo ist sie hin?« fragte er.

»Ach so - waren Sie nicht hier, als sie das Abteil verließ? Ich habe sie zwar auch nicht gesehen, aber sie hatte nur ein Ticket bis Predeal, und da sind wir in zehn Minuten. Wollten Sie nicht ebenfalls dort aussteigen?«

»Ja, danke, das wollte ich«, sagte Carlo Nobile und griff nach seinem Aktenkoffer. Die Beretta ließ er in der Sakkotasche stecken.

Der Schaffner legte die Hand an die Mütze und ging weiter den Korridor entlang. Durch die geschlossene Tür des vorderen Abteils hörte man die angeheiterten Magyaren singen und lachen. Kein Wunder, daß sie den Schrei des Mädchens nebenan nicht gehört hatten.

Carlo war sichtlich erleichtert, als er wenigstens die hübsche Kleine noch vorfand. Sie schien jetzt wieder ganz up to date und zog sich die Lippen nach.

»Da sind Sie ja wieder!« sagte sie lächelnd und steckte Spiegel und Lippenstift in ihre Handtasche. »Warum haben Sie die alte Dame nicht mitgebracht?«

Das klang ziemlich spöttisch.

Statt einer Antwort ergriff Carlo die rechte Hand des Mädchens und nickte zufrieden, als sie sich warm und lebendig anfühlte. Die Blondine entzog sie ihm hastig und sah ihn verwundert an.

»Entschuldigen Sie, Mademoiselle, daß ich mich so albern benehme«, meinte Carlo verlegen. »Aber es tut gut, in diesem Gespensterzug ein Wesen von Fleisch und Blut neben sich zu haben. Ihre Großmama - das heißt die Gräfin Tiriac - ist nicht mehr im Abteil. Der Schaffner meinte, sie sei wohl schon nach vorn gegangen, weil sie in Predeal aussteigen will. Übrigens: Mein Name ist Carlo Nobile, und ich bin weder ein Strauchdieb noch ein Mann, der den hilflosen Zustand bildhübscher junger Damen ausnutzt, um zudringlich zu werden. Falls Sie das immer noch glauben sollten.«

»Danke für das Kompliment«, sagte sie einfach. »Ich habe Sie schon um Verzeihung gebeten - ich war mir einfach nicht klar über die Situation. Ich heiße Silvana Tiriac.«

»Also doch -!« triumphierte der junge Mann. »Sie scheinen über Ihre eigene Verwandtschaft nicht informiert zu sein, Mademoiselle. Woher sollte ich denn wissen, daß die Dame nebenan eine Gräfin Tiriac war, wenn sie es mir nicht selbst gesagt hätte? Ich bin hier völlig fremd und kenne keinen Menschen. Aber ich werde sie ja am Bahnhof in Predeal nochmals fragen können.«

Silvana Tiriac starrte eine Weile ins Leere.

Dann trat in ihre dunklen Augen wieder jener seltsame Blick, mit dem sie Carlo schon gemustert hatte, als er in Bukarest vor ihrer Abteiltür stand.

»Sie verlassen den Expreß ebenfalls in Predeal?« fragte sie interessiert. »Was machen Sie dort?«

»Ich habe einige Zeit in Bukarest geschäftlich zu tun und nahm mir zwischendurch ein paar Tage frei, um die berühmte Karpatenlandschaft ein wenig kennenzulernen.«

Diese Zwecklüge war ebenso perfekt einstudiert wie das ganze Inkognito, unter dem Carlo Nobile zur Zeit auftreten mußte.

»Haben Sie dort schon ein Hotel?« fragte das Mädchen.

»Ich habe mich telefonisch im ›Predeal Palaca‹ angemeldet«, sagte Carlo zögernd. »Aber wenn Sie etwas Besseres wissen sollten - « Wieder erschien ein bezauberndes Lächeln auf ihren Lippen, das aber rasch wie eine ausgeblasene Kerze erlosch.

»Das Schloßhotel Risnov wäre vielleicht romantischer«, plauderte Silvana unbefangen weiter. Sie hatte jetzt wieder ihre großartig geformten Beine übereinandergeschlagen. »Es liegt zwar zehn Autominuten vom Bahnhof Predeal, aber ich habe einen Wagen dort und könnte Sie hinbringen.«

Carlo schluckte krampfhaft.

»Dann ist Ihr Ziel ebenfalls Predeal?« sagte er erfreut. »Und Sie wohnen in Risnov?«

Silvana nickte.

»Das Schloß Risnov gehörte früher den Grafen Tiriac«, erklärte sie im Ton einer Fremdenführerin. »Die kommunistische Regierung hat es natürlich enteignet und zum Hotel umfunktioniert. Die Adelstitel wurden gelöscht, aber mein Großvater hatte beste Beziehungen zu König Michael und auch zu seinem republikanischen Nachfolger. Er wurde zum Geschäftsführer des Hotels bestellt, und dieses Amt ging nach seinem Tod nahtlos auf meinen Vater über. Die Tiriacs durften auf Schloß Risnov wohnen bleiben und hatten alle mit dem Hotel zu tun. Papa ist jetzt der Boß, und Onkel Viorel ist - pardon, war - sozusagen der Chef de rang, Monsieur.«

Etwas wie ein unsichtbarer Eisbrocken fuhr Carlo plötzlich den Rücken hinunter. Er war fast erleichtert, als er eine Art unterdrückten Schmerz in den schönen Augen des Mädchens aufglimmen sah.

»Das war der Mann in Ihrem Abteil«, sagte er düster, »nicht wahr? Der von der Schreckensgestalt in den Abgrund gestürzt wurde? Pardon, Mademoiselle Silvana, ich möchte Ihre Nerven nicht überfordern - aber gab es nicht vor einigen Wochen einen ähnlichen mysteriösen Todesfall, der ein weiteres Mitglied Ihrer Familie betroffen hat? Ich hörte zufällig in Bukarest davon, denn solche Dinge sprechen sich natürlich herum. Auch bekam ich einen Zeitungsausschnitt in die Hände. Dort wurde berichtet, daß der Zugführer des Orientexpreß und ein Reisender namens Gheorghiu Tiriac von der Station Predeal an vermißt wurden, obwohl Augenzeugen beide noch in Sinaia gesehen hatten. Das Fehlen des Zugführers fiel natürlich sofort auf, aber man kam auch rasch auf den Passagier, denn dieser sollte von einer Verwandten am Bahnhof abgeholt werden. Der Zug wurde vergeblich nach beiden durchsucht. Die einzige Spur, die sich ergab, war ein geöffnetes Abteilfenster, so wie dieses heute - «

Carlo unterbrach sich abrupt, denn das Mädchen schnellte plötzlich aus dem Sitzpolster hoch, warf sich vor ihm auf die Knie und umschlang seinen Hals. Das hübsche Gesicht zerfloß in einem Tränenstrom.

»Mein Gott«, sagte er nur und spürte ihren warmen Körper. Dann zog er sie zu sich empor, denn der Abteilboden war alles andere als sauber.

Als er sie küssen wollte, schnellte sie wie ein Delphin auf ihren Platz zurück.

»Sollte ich mich doch in Ihnen getäuscht haben?« fragte sie und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Natürlich werden Sie darauf verzichten, mit mir nach Risnov zu fahren. Denn dort ist die Hölle, Monsieur Nobile. Ich möchte Sie davor bewahren, denn Sie gefallen mir. Dumme Göre, werden Sie sagen. Und das ist gut so. Als ich Sie zum erstenmal sah, dachte ich, Sie wären es vielleicht, der uns helfen könnte. Das war wohl auch Onkel Viorels Meinung - und er wollte wie alle andern aus dem sturen Geschlecht der Tiriac nicht, daß sich ein Außenstehender in ihr grausiges Schicksal einmischt. Darum hat er Sie so abweisend angesehen, Monsieur. Und vielleicht mußte er deshalb sterben - «

Carlo Nobile war drauf und dran, die ganze Sicherheit, die sein innerstes Wesen bis dahin ausmachte und die ihm aus tausend gefährlichen Situationen geholfen hatte, zu verlieren.

Da verlangsamte der stampfende Zug sein Tempo. Die Bremsen begannen kreischend zu greifen.

Predeal, dachte der junge Mann.

Er stand auf, nahm seinen Koffer und ergriff das Mädchen bei der Hand.

»Wir müssen aussteigen, Silvana«, sagte er nüchtern. »Und wenn Sie erlauben, werde ich heute nacht und die folgenden Tage Gast im Hotel Risnov sein. Ganz gleich, was dort passiert. Ich gebe zu, diesmal beinahe aus der Rolle gefallen zu sein. Aber schließlich waren Sie jetzt nicht ohnmächtig und deshalb auch nicht hilflos. Und solche Lippen wie die Ihren in unmittelbarer Nähe zu haben, zumal wenn man sie schon berührt hat, als sie eiskalt waren, und absolut nicht um sie zu küssen, sind für jeden normalen Mann eine Versuchung. Aber ich bin kein Lump, Silvana, ich habe von meinem italienischen Elternteil nur vielleicht ein bißchen zu heißes Blut in den Adern. Das wird aber durch die andere Hälfte mehr als ausgeglichen. Und ich werde versuchen, Ihnen und Ihrer Familie nach Kräften zu helfen. Vergessen Sie jetzt dieses Geschwätz - «

Der Zug hielt mit einem Ruck.

Carlo hatte den Eindruck, das Mädchen habe ihm gar nicht richtig zugehört. Aber sie ließ sich von ihm willenlos aus dem Abteil führen. Er hatte die beiden Reisetaschen aus dem Gepäcknetz geholt, die offenbar den Tiriacs gehörten, klemmte sie und sein Bordcase in die eine Hand und zog mit der anderen das Mädchen hinter sich her zur Tür.

Auf dem Bahnsteig erschienen nur wenige Leute mit Koffern, die sich rasch in Richtung Ausgang verflüchtigten.

Predeal war die Bahnstation für die paar umliegenden Hotels, die sich an die bewaldeten Berge schmiegten. Von dort aus führte die Strecke talabwärts nach Brasov.

Die zerklüfteten Felsen ragten ringsum in die schwarze Nacht. Der von zerfledderten Wolken gesprenkelte Himmel war mondlos, nur ein paar winzige Sterne zeigten sich am Firmament.

Carlo hatte sein umfangreiches Gepäck am Bahnsteig abgestellt und suchte nach der alten Dame.

Der Schaffner pfiff den Zug ab, winkte ihm noch freundlich zu und schwang sich auf das Trittbrett des französischen Erste-Klasse-Waggons, als der Orientexpreß langsam anrollte. Die Lok stieß unter gleichmäßigen Donnertönen riesige schwarze Wolken aus dem Schornstein.

»Worauf warten Sie noch, Monsieur?« fragte Silvana in das Getöse.

»Auf Ihre Großmama«, knurrte Carlo, als nur noch die roten Schlußlichter des Zuges zu sehen waren.

Dann erschrak er beinahe vor dem rätselhaften Blick, den ihm Silvana zuwarf.

»Ich sagte Ihnen doch, daß das vergeblich ist«, hörte er ihre leise Stimme wie aus weiter Ferne. Die Gräfin Viola Tiriac lebt nicht mehr.

Sie wurde vor zwanzig Jahren von ihrem Mann in die Teufelsschlucht gestürzt - und seitdem liegt ein Fluch über unserer Familie. Wenn Sie trotzdem mit mir fahren wollen - dort hinter dem Bahnhof steht mein Auto. Wenn nicht - da drüben das hohe Gebäude mit den vielen Lichtern, die Ihnen noch allerlei Amüsement versprechen, Monsieur - das ist das Hotel ›Predeal Palaca‹.«

Carlo hob wortlos die Gepäckstücke auf, hakte das Mädchen unter und ging mit ihm hinüber zum Bahnhofsgebäude.

***

Auf dem schwach beleuchteten Parkplatz vor dem Bahnhof Predeal stand einsam ein weißer Fiat Bambino. Silvana ging darauf zu und schloß den Kofferraum auf. Ihr Gepäck und der Aktenkoffer füllten ihn restlos.

»Danke, daß Sie mitfahren, Monsieur«, sagte das Mädchen leise.

»Gibt es hier eigentlich einen Polizeiposten?« erkundigte sich Nobile, als er neben Silvana im Wagen saß. »Wir müssen doch zumindest Anzeige erstatten, daß Ihr Onkel aus dem D-Zug verschwunden ist.«

Silvana schüttelte ihre blonden Locken zurück und steckte den Zündschlüssel ein.

»Im Fall von Gheorghiu Tiriac war eigentlich die Kripo von Brasov zuständig«, sagte sie und startete den Fiat. »Aber die gaben das Ganze nach Bukarest weiter. Von dort kamen dann ein paar Herren, stellten dumme Fragen und verschwanden wieder. Es gab ja keine Zeugen, und die Leiche wurde nicht gefunden, weil die Teufelsschlucht, über der es todsicher passiert ist, als vollkommen unzugänglich gilt. Nicht einmal ein Hubschrauber könnte dort etwas ausrichten, weil die Felsenkluft zu schmal und zu tief ist. Natürlich werde ich die Polizei von Risnov aus verständigen - aber es wird nichts dabei herauskommen. Ich habe den Eindruck, daß es den Behörden ziemlich egal ist, ob hier Leute verschwinden, die einst zu den Ausbeutern des Volkes gehörten, wie sie das nennen.«

»Schließlich wurde aber auch der Zugschaffner damals vermißt.«

»Was ist schon ein kleiner Beamter wert?« fragte Silvana dagegen. »Doch kaum, daß sich ein Polizist den Hals bricht, um seine Leiche zu finden.«

Carlo Nobile hütete sich zu verraten, daß er sehr wohl wußte, daß der Kriminaldirektion in Bukarest der mysteriöse Tod der beiden Männer im Orientexpreß keineswegs gleichgültig war.

»Diesmal gibt es zwei Zeugen, die das Phantom gesehen haben - Sie und mich. Außerdem noch die alte Gräfin, die allerdings ebenfalls auf sehr geheimnisvolle Weise verschwunden ist. Sie war es immerhin, die mich auf den wie von innen heraus beleuchteten Totenschädel aufmerksam machte, der unten in der Schlucht lag.«

Der Fiat bog jetzt in die Paßstraße ein, die von Bukarest über Predea nach Brasov führte. Allerdings querte sie nicht die Teufelsschlucht, sondern zog sich östlich davon in zahlreichen Serpentinen zwischen den Bergen nach der Paßhöhe empor.

Silvana starrte den jungen Mann an. Beinahe wäre der kleine Wagen aus der Spur geraten.

»Sie haben - den Totenschädel gesehen?« fragte sie atemlos.

»Sie etwa nicht?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich habe nicht zum Fenster hinausgeguckt, weil es schon dunkel war«, antwortete sie. »Vielleicht auch, weil ich Angst hatte. Aber Onkel Viorel könnte etwas bemerkt haben, denn sein Gesicht verzerrte sich plötzlich ganz eigentümlich. Als dann - das Phantom erschien und das Fenster aufgerissen wurde, war es zu spät.«

Carlo nickte.

»Hätten Sie etwas dagegen, mir einmal etwas über die ganze mysteriöse Vorgeschichte zu erzählen, Silvana?«

Immerhin hatte sie nichts dagegen, daß er sie Silvana nannte, dachte er nach einem vorsichtigen Seitenblick auf ihr hübsches Gesicht, in dem jetzt wieder die Angst lauerte.

»Ich würde das lieber meinem Vater überlassen«, erklärte sie kurz. »In einigen Minuten sind wir in Risnov.«

Jetzt bog eine Fahrstraße von der Hauptroute ab links hinauf in die Berge. Carlo konnte den Wegweiser deutlich entziffern, der vier Kilometer bis Risnov angab. Die Straße war zwar asphaltiert, aber sehr schmal, und wand sich in engen Kurven zwischen den dunklen Bergwäldern hindurch.

Das Mädchen konzentrierte sich ganz auf die nächtliche Fahrt.

»Eigentlich ein Glück, daß Viorel nicht Auto fährt«, sagte sie dann plötzlich. »Sonst hätte er die Schlüssel in der Tasche gehabt, und wir hätten nach einem Taxi telefonieren müssen.«

Er sah sie von der Seite sonderbar an. War das die ganze Trauer um einen nahen Verwandten?

»Sie scheinen Ihren Onkel nicht besonders ins Herz geschlossen zu haben«, stellte er fest.

»Nein«, kam es gepreßt aus ihrem Mund.

»Warum aber sind Sie dann mit ihm nach Bukarest gefahren?«

Sie riskierte einen kurzen Blick zu ihrem Sitznachbarn, bevor sie den Wagen in die nächste Biegung zog. Die Scheinwerfer tauchten mächtige alte Baumriesen aus dem Dunkel. Dicht vor der Windschutzscheibe schoß ein Uhu über den Weg. Seine riesigen Schwingen verdunkelten für Sekunden die Lichtbahn der Autolampen.

Silvana zuckte merklich zusammen.

»Wir waren auf der Kriminalpolizei«, sagte sie dann. »Und wir hatten beide den Eindruck, als würden die Akten über dem Fall Gheorgiu Tiriac bald geschlossen.«

Carlo Nobile ging nicht auf diese Bemerkung ein.

»War Gheorgiu auch ein Bruder Ihres Vaters?« fragte er.

»Nein, nur ein Vetter. Aber er besaß ebenfalls das Wohnrecht auf dem Schloß. Er machte die Touristikwerbung zusammen mit dem staatlichen Fremdenverkehrsbüro.«

»Ich respektiere ja Ihre Ansicht, daß mir Ihr Vater Ihre interessante Familiengeschichte selber erzählen soll - wenn er Lust dazu hat. Aber etwas wüßte ich doch gerne schon jetzt, Silvana: Wenn Sie und Viorel von dem Phantom wußten, warum sind sie dann mit dem gleichen Nachtzug über die Teufelsschlucht gefahren, in der Vetter Gheorgiu offenbar sein Grab gefunden hat -?«

Wieder begann der kleine Fiat gefährlich zu schlingern.

»Ich wollte es nicht«, sagte Silvana hastig. »Aber er setzte seinen Willen durch. Er hatte eine Pistole bei sich, aber er kam nicht zum Schießen - als ob so etwas gegen das Phantom den geringsten Zweck gehabt hätte.«

Sie hatte das kleine Auto wieder im Griff. Die enge Straße wurde steiler, und Silvana legte den zweiten Gang ein.

»Ein wenig vielleicht doch«, widersprach Carlo. Er war jetzt jederzeit bereit, seiner übernervösen Fahrerin ins Steuer zu greifen, wenn es notwendig werden sollte.

»Ohne meine Beretta hätte ich vielleicht nicht verhindern können, daß der scheußliche Kahlkopf auch Sie noch aus dem Fenster gezerrt hätte, Mademoiselle. Ich bin sicher, ihn zweimal in den Schädel getroffen zu haben. Vielleicht findet die Polizei es sinnvoller, nach vier Leichen dort in der Schlucht zu suchen anstatt nach zwei.«

Silvana kam jetzt zwar nicht aus der Richtung, aber die Fahrt den Berg hinauf stockte, weil sie unwillkürlich den Fuß vom Gashebel genommen hatte.

»Sie - haben auf - ihn geschossen?« fragte sie schrill.

»Allerdings - geben Sie Gas, Mädchen, sonst rollen wir rückwärts hinunter - los!«

Silvana gehorchte mechanisch, und der Fiat rumpelte weiter.

»Bitte fahren Sie nicht mit dem Zug zurück nach Bukarest«, sagte sie flehend. »Lieber bringe ich Sie mit dem Wagen in die Hauptstadt hinunter. Es könnte Ihr Todesurteil sein -!«

»Lächerlich - aber lassen wir das Thema, sonst werden wir beide auf dieser schönen Straße noch zu Todeskandidaten. Vorsicht - da vorne läuft doch einer mitten im Weg.«

Tatsächlich griffen die Scheinwerfer dicht hinter einer langgezogenen Kurve eine Gestalt aus dem Dunkel, die in der Straßenmitte zu Fuß nach oben strebte. Silvana hupte, denn der Wagen näherte sich rasch. Aber der Fußgänger reagierte nicht.

Die beiden sahen jetzt deutlich, daß es ein alter Mann war. Er ging gebückt und trug einen jener unverwüstlichen altmodischen Lodenumhänge, die vor Jahrzehnten unter dem Namen Havelock ein Begriff geworden waren. Aus dem hochgeschlagenen Kragen schimmerte ein unbedeckter Kahlkopf.

Jetzt war der Fiat auf fünf Meter heran. Silvana betätigte die melodische Sirene, die viele italienische Wagen eingebaut haben, obwohl ihr Gebrauch in den meisten Ländern verboten ist.

Das Signal hallte wie ein Halali durch die Nacht.

Jetzt blieb der Mann im Havelock stehen und drehte sich um.

Silvana Tiriac stieß einen lauten Schrei aus, riß das Steuer herum und gab Vollgas.

Der kleine Fiat jagte zentimeternah an dem Kahlkopf vorbei. Deutlich war das zerfurchte, totenblasse Gesicht mit dem Vatermörder und der korrekt gebundenen Krawatte darunter zu sehen. Es gab keinen Zweifel, wer der nächtliche Fußgänger war - der bösartige Blitz aus den tiefliegenden Augen war trotz der Schnelligkeit, mit der der Wagen an ihm vorüberschoß, nicht zu verkennen.

Carlo Nobile schoß es wie ein eiskalter Strahl über den Rücken.

In der nächsten Sekunde mußte er ins Steuer greifen, um das Schlimmste zu verhindern. Der Fiat war ins Schleudern geraten und sauste haarscharf an einem moosbewachsenen Baumstamm vorüber.

»Gas weg!« brüllte Nobile und riß mit der freien Hand die Beretta heraus. »Ich muß mit dem Kerl reden!«

Er hatte nicht mit der Kraft der Verzweiflung bei dem jungen Mädchen gerechnet. Sie stieß ihn zurück, daß er mit dem Arm an den Türgriff prallte, steuerte wie ein Rennfahrer gegen und jagte den Fiat mit höchstmöglichem Tempo weiter den Berg hinauf.

»Sind Sie wahnsinnig?« schrie sie Carlo Nobile an. »Wir sind beide noch jung, und wir wollen noch länger leben, Sie Narr!«

***

Ehe sich Carlo Nobile wieder in Normallage zurückbugsieren konnte, war die Schreckensgestalt längst nicht mehr im Rückspiegel auszumachen. Im matten Licht der Schlußlichter folgte dem Wagen nur ein knapper Meter der asphaltierten Straße.

Nobile schwieg und steckte resignierend seine Pistole wieder ein.

Silvana fuhr jetzt mit der untrüglichen Sicherheit eines Traumwandlers. Nach knapp fünf Minuten trat der Wald zu beiden Seiten der Straße zurück, und trotz der mondlosen Nacht öffnete sich in wilden Konturen die Ahnung eines gewaltigen Panoramas.

Vor dem Hintergrund bizarrer schwarzer Felsgipfel erhob sich auf einem schmalen Plateau ein fünfstöckiges Gebäude mit zahlreichen Türmchen und Zinnen, das auf Nobile im wahrsten Sinne des Wortes wie ein Traumschloß wirkte. Risnov war sicher einige hundert Jahre alt, aber der weiße Anstrich und die zahlreichen erleuchteten Fenster in den unteren Etagen bewiesen, daß es eine durchaus moderne Funktion besaß.

Die ummauerte Auffahrt mündete in einen großzügigen Parkplatz, der von einer Galerie weißleuchtender Peitschenlampen erhellt wurde. In ihrem Schein wirkten die Balkone vor den Zimmerfluchten des Schloßhotels ein wenig aufgepappt, und ihre Türen schienen in jüngster Zeit aus ursprünglich vorhandenen Fenstern durch Ausbrechen der uralten Mauern entstanden zu sein.

Auf dem Parkplatz standen zwei Dutzend Wagen. Die meisten waren Lizenzfabrikate mit rumänischen Kennzeichen, aber es gab ein paar westliche Limousinen und sogar zwei Wolgas darunter.

Carlo Nobile hätte sich jetzt nur noch einen silbernstrahlenden Mond gewünscht - aber er war auch so begeistert.

»Risnov sieht ja phantastisch aus«, sagte er spontan. »Ich danke Ihnen für Ihre Empfehlung, Silvana. Ich bin überzeugt, daß man in dieser Hölle, wie Sie es nannten, viel romantischer haust als im ›Predeal Palaca‹.«

Erst als Silvana den Bambino geparkt hatte, wich ihr somnambuler Gesichtsausdruck wieder dem strahlenden Lächeln, das Carlo an ihr von Anfang an so bezaubernd gefunden hatte.

»Freut mich, daß es Ihnen gefällt«, sagte sie ehrlich. »Und ich hoffe nur, daß es so bleiben wird.«

Das mit einem Marmorbogen versehene Schloßportal war im Original erhalten bis auf die gläserne automatische Schiebetür. Als Silvana und Carlo aus dem Fiat stiegen, kamen sofort zwei graurot uniformierte Clerks heraus, um sich ohne besondere Fragen um das Gepäck zu kümmern.

Silvana wechselte ein paar Worte mit ihnen.

Carlo zog es vor, seinen Handkoffer selber zur Rezeption zu bringen.

Das Hotel war jetzt im Vorfrühling nur zu einem guten Drittel besetzt, und das Mädchen Silvana Tiriac, Tochter des Geschäftsführers, besorgte ihrem Gast eines der schönsten Balkonzimmer im zweiten Stock. Auch die Formalitäten, denen er als westlicher Ausländer in Rumänien unterworfen war, erledigten sich rasch. Er trug seine Personalien in ein Formular ein, das während der ersten Nacht der Fremdenpolizei vorgelegt wurde, gab seinen Paß ab und war dann Zeuge, wie Silvana persönlich seine telefonische Anmeldung im ›Predeal Palaca‹ annullierte.

»Papa ist leider im Moment noch beschäftigt«, erklärte sie dann. »Aber in einer Stunde werde ich ein kleines Abendessen zu dritt drüben in unserer Weinstube arrangieren, Carlo. Dann werden Sie erfahren, was uns alles so bedrückt. Inzwischen wird Ihnen Ilja Ihr Zimmer anweisen.«

Carlo Nobile, der aus reiner Gewohnheit jede neue Umgebung sorgfältig unter die Lupe nahm, fand die Atmosphäre in der vornehm ausgestatteten Hotelhalle sehr angenehm. Und das verliebte Abschiedslächeln Silvanas absorbierte sogar beinahe den etwas unangenehmen Eindruck, den Ilja auf ihn machte.

Ilja war der Chefkellner. Solchen VIPs wurde in einem Hotelbetrieb normalerweise nicht zugemutet, sich um die Zimmer von Gästen zu kümmern. Aber Silvanas Wort schien ihm Befehl zu sein.

Sein Bullenbeißergesicht mit der schiefgeschlagenen Boxernase entspannte sich zu einem devoten Grinsen, als er den späten Gast bat, ihm zum Lift zu folgen. Die Gorillagestalt, in einen Frack gezwängt wie die Blutwurst in ihren Darm, nahm fast die Hälfte der kleinen Aufzugskabine ein. Die dichten Haarbüschel über seinen kalten Glotzaugen waren gefärbt wie die Schmalzlocken über seiner Halbglatze. Carlo fühlte sich, beinahe in Tuchfühlung mit diesem Menschen, nicht sehr behaglich, zumal irgendwo in den hintersten Kammern seines Gehirns die Erinnerung aufdämmerte, diesem Gorilla in früheren Zeiten schon einmal irgendwo begegnet zu sein.

Da sich in den Glotzaugen seines Gegenübers nicht die geringste Reaktion erkennen ließ, tat Carlo diese Idee als Irrtum ab und war froh, als der Lift im zweiten Stock des Hotels stoppte.

Es gab hier einen langen, mit roten Läufern belegten Gang, der zahlreiche Abzweigungen hatte und alle zehn Meter von einer schwindsüchtigen Deckenlampe erhellt wurde.

Ilja bewegte sich breitbeinig vor dem Gast um einige Ecken und schloß dann eine der weißgestrichenen Zimmertüren auf. Nur ganz beiläufig beachtete Carlo im Vorübergehen die Zimmernummern. Da war 246, dann hatten sie folgerichtig 247 passiert. Carlo erinnerte sich dunkel, daß man ihm unten die Nummer 249 zugewiesen hatte, und er wunderte sich, daß der Gorilla den nächsten Raum aufschloß.

Ilja stieß die Tür so rasch auf, daß Carlo Nobile gar nicht mehr auf die Nummer achtete. Drin knipste der Chefkellner den Lichtschalter erst an, als beide eine Art Vordiele passiert hatten. Er zeigte dem Gast links das Bad und die Toilette und rechts einen Einbauschrank. Der Raum selbst war groß und hübsch möbliert. Durch das breite Fenster und die Balkontür schimmerte von unten die Beleuchtung des Hotelvorplatzes herauf.

Jetzt betätigte Chefkellner Ilja einen zweiten Schalter, und Carlo äußerte durch ein anerkennendes Gebrumm seine Zufriedenheit über das olivgrün bezogene Bett und die gemütliche Sitzgruppe. Radio und Telefon gab es ebenfalls, aber wenn überhaupt würde ihn nur das letztere interessieren, dachte er heimlich.

»In Ordnung«, sagte er knapp.

Als Ilja dezent das Trinkgeld verschwinden ließ, das ihm Carlo in die Pranke drückte, zeigte er ein freizügigeres Grinsen als zuvor. Der Kerl schien früher tatsächlich Boxer oder zumindest Schläger gewesen zu sein, denn sein Gebiß wies neben tabakrauchgelben echten Zähnen vorn oben ein paar verdächtig weißschimmernde auf.

Kein Freund vieler Worte, deutete er mit dem Daumen nur noch auf den Zimmerschlüssel, den er innen angesteckt hatte, zog sich zurück und klinkte die Tür von außen ein.

Carlo Nobile, mehr zwangsläufig manchmal als aus freien Stücken Globetrotter, stellte seinen Aktenkoffer auf einen der Cocktailsessel. Für die zwei eingeplanten Nächte in den Karpaten genügte ihm dieses Gepäckstück. Denn außer der Beretta, die er jetzt bequem im Sakko verstaut hatte, enthielt es nichts als ein wenig Wechselwäsche und die nötigsten Toilettenartikel.

Das Zimmer war ziemlich überheizt. Er öffnete die Balkontür, trat auf das architektonisch nicht sehr glückliche Betongerüst hinaus und zündete sich eine Zigarette an.

Bei Tage mochte die Aussicht von hier großartig sein. Jetzt sah man nur die schwarzen Schattenumrisse der gegenüberliegenden Berge, den hellerleuchteten Hotelparkplatz und ein kleines Stück der schmalen Straße, die vom Predealpaß heraufführte.

Die Balkone waren auf beiden Seiten mit häßlichen Eternitwänden versehen. Aber ihr Zweck leuchtete Carlo durchaus ein. Die Gäste sollten einander nicht in den Morgenkaffee sehen. Und weibliche Wesen, die sich hier in den Sommermonaten im Bikini sonnten, würden so vor begehrlichen Männerblicken geschützt.

Carlo ging kurz ins Zimmer zurück, um sich einen Aschenbecher zu holen. Die Luft drin war so dumpfig heiß, daß der junge Mann auch noch das Fenster öffnete.

Dann kehrte er auf den Balkon zurück und stellte den Ascher auf die Mauer.

Unwillkürlich starrte er auf das kurze vom Balkon aus sichtbare Straßenstück hinunter. Wenn der geheimnisvolle Alte wirklich das Hotel zum Ziel gehabt haben sollte, müßte er allmählich auftauchen.

Carlo zuckte plötzlich zusammen. Er traute seinen Augen nicht: Tatsächlich schob sich dort aus dem Dunkel des Waldes eine schwarzgekleidete Gestalt ins Licht. Der Mann ging gebückt, trug einen uralten Havelock, und jetzt schimmerte seine Glatze im Reflex der Peitschenlampen.

Mit leicht wackligen Knien, ganz wie alte Männer dahinzuschlurfen pflegen, bewegte sich der Mann auf das Portal des Hotels zu - und verschwand in der Halle.

Carlo Nobile überlegte fieberhaft. War das alles Täuschung gewesen? War die Ähnlichkeit mit dem schrecklichen Phantom, das er im Orientexpreß zweimal angeschossen hatte, nur Zufall? Er holte die Beretta heraus und überprüfte das Magazin. Zwei Schuß fehlten. Sonnenklar, er war schließlich keinen Wahnvorstellungen erlegen.

Aber dann konnte der Alte dort, unten nach menschlichem Ermessen nicht das Phantom aus dem D-Zug sein. Wohl nur ein harmloser schrulliger Gast, der einsame Spaziergänge in der Nacht schätzte und obendrein auch etwas schwerhörig war, sonst hätte er schon auf das erste Hupsignal des Fiat reagiert.

Daß das rätselhafte Mädchen genau so wie er selber das Phantom erkannt haben wollte, bot keine Gewißheit. Es war schließlich dort im Wald stockfinster, und nur Sekunden im Scheinwerferlicht konnten eine Verwechslung durchaus wahrscheinlich erscheinen lassen.

Carlo schob die Beretta in die Jackentasche zurück. Er würde den Mann sicher unten in der Halle treffen.

Schon wollte er den Balkon verlassen, da fühlte er sich von der Brüstung nebenan beobachtet. Er blickte hinüber - und stand starr.

Hinter der Eternitwand des Balkons rechts nebenan schob sich ein Kahlkopf vor, der aus dem hochgeschlagenen Kragen eines Havelockmantels ragte. Viel deutlicher als vorhin erkannte Carlo das gräßlich zerfurchte, weiße Gesicht. Und er sah die tief in den Höhlen liegenden Augen, die ihn mit wahrhaft irrsinniger Gehässigkeit anblitzten.

Wie war der Kerl so schnell hier heraufgekommen? durchfuhr es Carlo.

Bevor er einen weiteren Gedanken fassen konnte, begann der Boden unter ihm zu wanken. Die Mauer des Balkons neigte sich nach außen, und die Seitenwände aus Eternit brachen plötzlich völlig ohne jedes Geräusch zusammen.

Carlo Nobile fuhr jäh herum, um sich ins Zimmer zu retten. Aber da war keine offene Balkontür mehr, nur nackte Wand - und das Fenster. Der trügerische Boden unter ihm war bereits so weit gesunken, daß die Fensterbrüstung einen halben Meter über ihm lag.

Mit einem wahren Tigersprung hechtete der junge Mann hoch, während der Balkon wie ein Schemen unter ihm versank. Seine Hände ergriffen das Fenstersims, seine Füße scharrten haltsuchend an der glatten Mauer. Ein gellendes Hohngelächter wie aus der Hölle schallte an seine Ohren, und er wußte ganz genau, daß es drüben vom Balkon kam.

Mit letzter, fast übermenschlicher Kraft zog er sich an der Außenwand hoch und schwang sich über die Fensterbrüstung ins Zimmer.

Wie von Geisterhand bewegt, krachten in diesem Moment die beiden Fensterflügel zu, und im Fallen traf ihn die untere Kante des rechten mit solcher Gewalt am Hinterkopf, daß er bewußtlos auf den Teppich knallte.

***

Ein beharrliches, schnarrendes Geräusch weckte ihn aus seinem Dämmerzustand. Er öffnete die Augen und fand sich in zusammengekrümmter Haltung auf dem Teppich liegen. Sowohl im Zimmer als auch in der Vordiele brannte die Deckenbeleuchtung. Auf einem der Cocktailsessel stand sein Aktenkoffer. Das Fenster war geschlossen, und die Balkontür stand offen.

Verdammt, die Balkontür.

Auf dem Tisch schrillte das Telefon.

Carlo Nobile raffte sich auf und ging mit wackligen Beinen hinüber.

»Sind Sie schon fertig, Carlo?« erklang eine freundliche weibliche Stimme aus der Muschel, als er den Hörer abhob. »Wir warten mit dem Essen auf Sie.«

Verwirrt sah er auf seine Armbanduhr. Halb zehn durch, richtig. In einer Stunde hatte sie gesagt.

»Ich bin in fünf Minuten unten«, sagte er und bemühte sich um Festigkeit in seiner Stimme.

Dann legte er auf. Er griff sich an den Hinterkopf - und fühlte eine schmerzende Beule. Das war die Stelle, wo ihn der verfluchte Fensterflügel auf dem Teppich gelegen hatte. Also war das alles doch kein böser Traum gewesen.

Aber noch sah er nicht klar. Der Fenstergriff stand waagrecht. Also mußte ihn jemand herumgedreht haben, während er geistig abwesend war. Das wäre kein Kunststück gewesen, denn er hatte das Zimmer nicht abgeschlossen.

Ganz vorsichtig wagte er einen Schritt auf den Balkon hinaus. Er erinnerte sich jetzt deutlich, wie der Balkon unter ihm weggesackt war, so daß er in letzter Sekunde noch den Fensterrahmen erwischt hatte. Dieser Balkon hier aber war vollkommen intakt. Auf der Außenmauer stand der Aschenbecher, genau wie er ihn vor einer Stunde dorthin gestellt hatte. Die Lösung dieses Rätsels konnte nur sein, daß man ihn in ein anderes Zimmer gelegt hatte und dort die paar Kleinigkeiten, die ihm hätten auffallen müssen, täuschend nacharrangierte. Also die Deckenlichter angebrannt, den Aktenkoffer hingestellt, und auch den Ascher. Daß sich Hotelzimmer wie ein Ei dem anderen gleichen, war weiter nicht überraschend.

Vorsichtig, jederzeit bereit, zurückzuspringen, falls auch dieser Balkon seine Tücken haben sollte, ging er an die Brüstung vor und beugte sich hinunter. Irgendwo müßte er doch die herabgestürzten Trümmer liegen sehen, denn die Front war die gleiche, und die Peitschenlampen auf dem Parkplatz leuchteten hell genug.

Aber es gab keine Trümmer. Nur die parkenden Autos und das kurze sichtbare Stück Straße, das in den Wald hineinführte. Auf dieser Straße war der Kerl dahergekommen.

Ein eiskalter Schauder jagte Nobile den Rücken herunter.

Was zum Teufel war hier Wirklichkeit, und was Sinnestäuschung?

Als er sich ein Stück vorbeugte, um die Nachbarbalkone in Augenschein zu nehmen, fiel ihm noch etwas auf. Sie waren viel weiter voneinander entfernt als beim erstenmal. Der unheimliche Glatzkopf, der ihm hinter der Eternitverkleidung rechts erschienen war, war doch viel näher gewesen. Zwischen den Balkonen gab es jeweils zwei Fenster. Das mußte bedeuten, daß immer ein Zimmer mit Balkon und eines ohne nebeneinanderlagen.

Soweit er die Vorderfront des Hotels überblicken konnte, war diese Anordnung tatsächlich der Fall. Auch im Stockwerk darüber.

Hatte sein Gehirn von dem Schlag doch irgendwie Schaden genommen?

Er ging ins Zimmer zurück. Eigentlich hätte er die Stunde Zeit bis zum Essen dazu benutzen wollen, sich zu duschen. Jetzt begnügte er sich damit, seine Toilettensachen aus dem Koffer zu nehmen und sich die Hände zu waschen. Anschließend rieb er sich das Gesicht mit etwas Eau de Cologne ab und fühlte sich nun wieder leidlich besser.

Als er das Zimmer verließ, prüfte er den Schlüssel, der innen in der Tür steckte. Der Messinganhänger trug die eingravierte Nummer 249. Die gleiche Nummer, die der Mann unten an der Rezeption genannt hatte, als er dem Gorilla Ilja den Schlüssel übergab.

Carlo Nobile trat auf den Gang hinaus und schloß das Zimmer ab. Die Tür trug ebenfalls die Zahl 249. Er ging erst ein Stück den Korridor entlang bis zu 250, dann zurück bis zu 248. Schon der Abstand der Türen bestätigte die Vermutung, die er draußen auf dem Balkon gewonnen hatte. Auf der ganzen Front wechselte immer ein Balkonzimmer mit einem anderen ab.

Gleichzeitig war er sich ganz sicher, daß der stiernackige Chefkellner zuletzt die Nummer 247 passiert hatte, bevor er die nächste Tür aufschloß. Das war Zimmer 248 gewesen. Ein Zimmer ohne Balkon.

Der gräßliche Kahlkopf aber war auf dem Balkon von 249 aufgetaucht, also dort, wo Carlo Nobile jetzt wohnte.

In Risnov ist die Hölle, hatte Silvana zu ihm gesagt.

Carlo Nobile wagte an dieser Behauptung nicht mehr zu zweifeln.

Die Hand in der Sakkotasche um die Beretta geklammert, schlich er den menschenleeren, matt erleuchteten Gang entlang, hinter jeder Ecke gewärtig, den entsetzlichen Alten auftauchen zu sehen. Aber er erreichte den Lift, ohne daß ihm jemand begegnete. Während er in der engen Kabine dem Parterre zuschwebte, überlegte er ernsthaft, ob es nicht besser sei, nach einem Taxi zu telefonieren und diesen gespenstischen Hotelkomplex still und heimlich zu verlassen.

Aber dann dachte er an Silvana. Es war ganz einfach unmöglich, dieses Mädchen einem ungewissen Schicksal zu überlassen. Vor seinem geistigen Auge tauchte wieder das gespenstische Scheusal auf, wie es mit seinen leichenfarbenen Spinnenfingern ins Zugabteil nach Silvana gegriffen hatte. Carlo war überzeugt, daß nur seine Schüsse ihr für diesmal das Leben gerettet hatten. Dafür aber hatten die Höllenmächte ihre Pranken nach ihm ausgestreckt. Immerhin, einmal war er mit knapper Not davongekommen.

Die Folge war, daß es ihn erst richtig zu reizen begann, hinter das schreckliche Geheimnis der einstigen Grafenfamilie Tiriac zu kommen.

Der Mann, der sich hier Carlo Nobile nannte, war trotz seiner Jugend an Himmelfahrtskommandos schon ziemlich gewöhnt. Jetzt aber hatte er ein so mulmiges Gefühl im Magen, daß er sofort der schummrigen Bar zustrebte, die sich in einer Ecke der Hotelhalle befand. Dort bestellte er einen doppelten Cognac und goß ihn auf einen Zug hinunter.

Dann erkundigte er sich bei der Rezeption, wer denn die Zimmer Nr. 248 und 250 bewohne. Der Clerk blätterte nur kurz in seinem Gästebuch.

»Beide Zimmer sind zur Zeit unbewohnt, Monsieur«, verkündete er dann.

Carlo Nobile war nicht einmal über diese Auskunft überrascht. Aber auch nicht besonders beruhigt.

Auf dem Weg zur Weinstube mußte er den Speisesaal durchqueren. Um diese Zeit saßen dort nur noch wenige Gäste. Chefkellner Ilja, die Hände auf dem Rücken verschränkt, marschierte wie ein König zwischen den Tischreihen auf und ab.

Als Carlo an ihm vorüberkam, zog er die buschigen Augenbrauen ganz leicht in die Höhe. Dann grinste er ihn an und sah dabei aus wie ein Bluthund, der eine Beute gewittert hat.

***

Die Weinstube des Schloßhotels Risnov war ein gemütlicher, geschmackvoll eingerichteter Raum. Die rund zehn Tische waren mit durchbrochenen Holzrahmen abgeteilt, um die sich künstliche Weinreben rankten. Die Fensterseite war mit schweren roten Vorhängen verkleidet. In die weißgestrichenen Wände waren bogenförmige Nischen eingelassen, in denen Flaschenattrappen der bekanntesten rumänischen Weinsorten standen. Beleuchtet wurde der ganze Raum nur von Wandampeln mit ebenfalls roten Schirmen, die eine amouröse Atmosphäre verbreiteten. Auch die Kellner, die hier bedienten, waren stilecht. Sie trugen rosa Livree.

Gut die Hälfte der Tische war besetzt.

Carlo hatte nicht lange zu suchen.

Silvana sah in dem goldfarbenen Satinkleid, völlig schulter- und fast ganz busenfrei, einfach phantastisch aus. Carlo vergaß augenblicklich die hammerartigen Schocks, die ihn seit seiner Abreise aus der Hauptstadt getroffen hatten, als er ihr gegenübersaß.

Der Mittvierziger an ihrer Seite im dezenten grauen Schneideranzug hatte graumeliertes, gewelltes Haar, ein wirklich aristokratisches Gesicht und ausdrucksvolle, melancholische Augen. Eine Ähnlichkeit mit seinem verunglückten Bruder Viorel war kaum festzustellen, dachte Carlo.

Der einstige Graf und jetzige Hotelgeschäftsführer begrüßte ihn mit unaufdringlicher Freundlichkeit.

Während des Abendessens wurde nicht viel gesprochen und schon gar keine Fragen gestellt. Das Menü war ausgezeichnet, und Carlo, der noch vor einer Viertelstunde geglaubt hatte, keinen Bissen hinunterzubringen, verspürte mehr und mehr Appetit. Er hatte Zeit genug, seiner hübschen Tischnachbarin zwischendurch bewundernde Blicke zuzuwerfen, und Silvana schien davon alles andere als unangenehm berührt. Natürlich entging das Mircea Tiriac keineswegs, wenn er auch tat, als kümmere es ihn nicht. Carlo wiederum stellte fest, daß er von Silvanas Vater einer eingehenden Musterung unterzogen wurde.

Als die Kellner das Geschirr abgeräumt hatten und die zweite Flasche Wein auftrugen, zündete Mircea Tiriac eine Kerze an.

»Wir können auch italienisch parlieren, wenn Ihnen das mehr zusagt, Monsieur Nobile«, sagte er dann. »Ich nehme an, daß Sie Italiener sind.«

Jetzt kommt das Examen, dachte Nobile.

»Ich habe infolge der Nationalität meiner Eltern sowohl die italienische als auch die britische Staatsangehörigkeit, Graf«, sagte er vorsichtig. »Deshalb sind mir beide Sprachen geläufig. Daß es auch leidlich mit Französisch geht, verdanke ich meinem Beruf. Ich bin Spezialagent einer ziemlich weitverzweigten Weltfirma, wenn Sie so wollen - allerdings zum erstenmal in Rumänien.«

»Dann wollen wir es auf Italienisch versuchen, Signor Nobile«, schlug Mircea Tiriac vor. »Das hat den Vorteil, daß wir hier keine unfreiwilligen Zuhörer haben, denn es gibt zur Zeit keine italienischen Gäste im Risnov. Aber nennen Sie mich bitte nicht Graf, das wäre reine Nostalgie. Mein Vater hat diesen Titel als letzter unserer Familie getragen. Leider erübrigt sich die Frage, ob Sie eine gute Reise gehabt haben.«

»Die Gesellschaft Ihrer Tochter hat mich für einige nicht ganz eingeplante Überraschungen hinreichend entschädigt«, sagte Carlo galant. »Ich muß mich übrigens für meine Verspätung entschuldigen. Ich wollte mich nur ein paar Minuten hinlegen, bin aber dann eingeschlafen und wurde von Mademoiselle am Telefon geweckt.«

»Nach dem, was wir im Zug und dann später erlebt haben, ist das absolut keine Schande«, versicherte Silvana.

»Meine Tochter hat mir alles erzählt«, wandte sich Mircea Tiriac wieder an Nobile. »Sie haben ihr das Leben gerettet. Nehmen Sie meinen Dank dafür. Außerdem haben Sie dadurch natürlich das Recht erworben, alles zu erfahren, was wir selbst von dem schrecklichen Geheimnis wissen, das unsere Familie seit Jahren umgibt. Aber natürlich nur, wenn Sie Wert darauf legen. Ich möchte Sie nicht mit etwas belasten, was Sie in ein paar Tagen, wenn Sie uns verlassen haben, gar nicht mehr kümmern kann.«

»Ich bitte Sie dennoch darum, aus verschiedenen Gründen, die ich jetzt noch nicht alle auftischen möchte. Einen davon aber können Sie ruhig wissen: Silvana ist mir alles andere als gleichgültig. Und mir ist daher jedes Mittel recht und billig, sie aus dieser offensichtlich tödlichen Gefahr zu befreien.«

»Auch, indem Sie meine Tochter mit in Ihre Heimat nehmen, nicht?« lächelte Tiriac bitter. »Ich zweifle nicht daran, daß Sie ein Ehrenmann sind, Signore. Aber Sie werden sich hüten, sich mit einer Frau aus einem verfluchten Geschlecht zu belasten. Die Tiriac sind nicht nur gesellschaftlich tot, sie werden es auch bald physisch sein.«

Carlo Nobile zündete sich eine Zigarette an.

»Wer ist das Phantom?« fragte er plötzlich.

Mircea Tiriac zuckte merklich zusammen.

»Mein Vater - Silvanas Großvater«, sagte er dann ruhig.

Das Mädchen umkrampfte mit der Hand seinen Arm.

»Das - kann doch nicht sein - « sagte sie fast schreiend.

»Natürlich muß dich das treffen. Trotzdem bleib bitte ruhig, ich möchte hier kein Aufsehen erregen. Es ist leider so, ich tische Ihnen keine Ammenmärchen auf, Signor Nobile.«

»Ich habe mir so etwas gedacht«, meinte der Italiener gelassen. »Aber nun erzählen Sie bitte.«

»Es begann damit«, berichtete Mircea, nachdem er sich mit einem Schluck für diese Beichte gestärkt hatte, »daß Attila, der letzte Graf von Tiriac, vor rund fünfzig Jahren eine Römerin, die Contessa Cherubini, geheiratet hat. Und zwar vor allem deshalb, weil sie im Ruf stand, einen Haufen Geld zu besitzen. Was wahrscheinlich auch stimmte. Diese Dame, also meine Mutter, stammte aus den Kreisen um die berüchtigte Madame Lupescu und war zwanzig Jahre älter als mein Vater. Natürlich pflegen solche Ehen alles andere als glücklich zu sein. Trotzdem verdanken ich und mein Bruder Viorel ihr die Tatsache, daß wir auf die Welt kamen. Immerhin etwas.«

»Das war die Frau, die mich im Orientexpreß auf den Totenschädel aufmerksam machte?« fragte Carlo dazwischen.

»Die Frau des Phantoms - ein Phantom wie er selber«, nickte Mircea. »Nach außen hin war es eine Ehe wie tausend andere. Als der Krieg zu Ende war, opferte Graf Attila nach und nach sein Geld, um sich mit den neuen Herren zu arrangieren und nicht als Reaktionär liquidiert zu werden. Als es mit seinem Geld zu Ende war, verlangte er von seiner Frau, mit ihrem Vermögen einzuspringen, das bis dahin nicht angetastet wurde. Es bestand im wesentlichen aus einem Schatz an Gold und ererbten Pretiosen, die sich irgendwo gut versteckt hier in Schloß Risnov befinden. So gut, daß sie weder von Viorel, noch von seinem Vetter Gheorgiu gefunden wurden.«

»Auch nicht von Ihnen?« fragte Nobile nebenhin.

»Ich habe bis jetzt nicht danach gesucht, weil mein Vater mir auf dem Totenbett versicherte, daß ein Erfolg dieser Suche mir das Leben kosten könnte. Aber noch sind wir bei ihm und Contessa Viola. Sie haßte ihn schon damals, weil er einige Affären mit anderen Frauen hatte, und lachte ihn aus, statt ihm zu helfen. Da warf er sie in einem maßlosen Wutanfall über der Teufelsschlucht aus dem Orientexpreß. Das war vor zwanzig Jahren.«

»Und - wurde er verurteilt?«

»Nein, jedenfalls von keinem irdischen Gericht. Es gab keine Zeugen, und Attila erklärte, seine Frau habe die Waggontür mit der Toilettentür verwechselt. Aber seine Nerven haben das nicht lange ausgehalten. Kurz bevor er starb, gestand er mir und Viorel nicht nur den Mord an unserer Mutter, sondern daß sie ihn im Angesicht des Todes mit einem geheimnisvollen Fluch belegt habe, der ihn wie Ahasver im Niemandsland zwischen Erde und Hölle festhält. Ich hielt das damals zwar für Geschwätz im Fieberwahn, wurde aber später anderer Ansicht, denn er ist mir mehrmals hier im Schloß begegnet, als es schon längst ein gutgehendes Hotel war. Einmal in Gegenwart meiner Tochter. Silvana war einem Nervenzusammenbruch nahe, und ich habe ihr alles erzählt. Mit Ausnahme der Tatsache, daß das Phantom die, sagen wir, astrale Identität mit ihrem Großvater besitzt. Sie war noch ein kleines Kind, als er starb, und besitzt keine deutliche Erinnerung mehr an ihn. Meine Frau hielt es in Risnov nicht mehr aus und lebt seit langem in Bukarest.«

»Warum aber sind Sie hiergeblieben?« fragte Nobile nach einer Weile bedrückten Schweigens.

»Wo hätte ich sonst unter den jetzigen Verhältnissen existieren sollen? Ich mußte froh sein, hier Beschäftigung zu finden und geduldet zu werden.«

Carlo Nobile rauchte sich nachdenklich eine neue Zigarette an.

»Gab es bei diesen Begegnungen mit - dem Phantom Bedrohungen, Übergriffe?« erkundigte er sich dann.

»Nein, die Erscheinung an sich war schon gräßlich genug - Sie werden mir beistimmen, daß es nicht jedermanns Sache ist, sich an so etwas zu gewöhnen.«

»Warum aber mußten Gheorgiu und Viorel Tiriac dann sterben?«

»Sicher eine durchaus berechtigte Frage, zumal der Fluch schon bald in Vergessenheit zu geraten schien. Ich vermute, daß sie dem versteckten Schatz auf der Spur waren. Daß sie immer wieder danach suchten, kann ich den beiden gar nicht verdenken.«

Silvana sah ihren Vater plötzlich ernst an.

»Viorel hat mir auf der Fahrt nach Bukarest erzählt, Papa, daß er und Gheorgiu die Juwelen gefunden haben - aber er hat mir den Ort nicht verraten. Sie wollten gemeinsam außer Landes fliehen, aber zwei Tage nach dem Auffinden starb Vetter Gheorgiu. Onkel Viorel wollte noch ein wenig Gras über die Sache wachsen lassen, wie er mir sagte. Er hat mir einen Anteil des Erlöses versprochen, wenn ich dir gegenüber schweigen würde. Ich hätte es dir natürlich trotzdem gesagt, obwohl Viorel zu allem fähig gewesen wäre. Aber nun ist das gegenstandslos.«

Mircea Tiriac starrte seine Tochter düster an.

»Das möchte ich doch bezweifeln«, sagte Carlo Nobile ziemlich laut in das erneut eingetretene Schweigen. »Entweder nimmt das Phantom, wie wir es weiterhin nennen wollen, an, daß Sie das Versteck ebenfalls kennen, Silvana - oder es genügt ihm die Tatsache, daß Sie wissen, die Juwelen seien gefunden worden. Auf alle Fälle aber sind Sie in Lebensgefahr, solange Sie in Risnov bleiben.«

»Nehmen Sie sie mit - bitte - « sagte Mircea leise.

Seine Augen sahen Nobile dabei mit einer fast tödlichen Traurigkeit an.

»Gibt es kein Mittel, um diesem Spuk auf den Leib zu rücken, Signor Tiriac?« fragte Carlo eindringlich.

»Doch«, sagte Mircea nach langem Zögern. »Die Gebeine meiner ermordeten Mutter müßten aus der Teufelsschlucht geholt, und ordnungsgemäß bestattet werden. Aber diese höllische Schlucht ist völlig unzugänglich.«

***

Einer der livrierten Kellner näherte sich dem Tisch.

»Ein Herr Carlo Nobile wird am Telefon verlangt«, sagte er leise.

Carlo sprang auf.

»Mitten in der interessantesten Unterhaltung«, sagte er unwillig. »Entschuldigen Sie mich bitte einen Augenblick, ich werde es so kurz wie möglich machen.«

Er folgte dem Kellner zur Rezeption. Es war ihm sehr angenehm, als der Mann hinter dem Pult auf eine Telefonkabine deutete, die daneben in die Mauer eingelassen war. Als Carlo die Zelle betrat, leuchtete eine automatische Deckenlampe auf. Er zog die Tür hinter sich zu, die eine Doppelverglasung hatte und ziemlich schalldicht wirkte, und griff zum Hörer.

»Sind Sie dran?« hörte er eine schnarrende Stimme.

Nobile erkannte sie sofort, obwohl der Mann am andern Ende der Leitung es aus bestimmten Gründen vorzog, keinen Namen zu nennen. Carlo beschloß, ebenso zu verfahren.

»Ich bin dran«, sagte er mit verstecktem Grinsen. »Allerdings konnte ich nicht ahnen, daß Sie mich in diesem fernen Erdenwinkel so schnell aufspüren würden.«

»Das ist für uns kein Kunststück, Monsieur«, erklang es spöttisch aus der Muschel. »Obgleich Ihnen das Visum vorschreibt, im ›Predeal Palaca‹ zu logieren. Immerhin hatten wir vereinbart, daß Sie sich vor neun Uhr melden sollten.«

»Allerdings, und ich bitte um Verzeihung. Gerade um diese Zeit war ich verdammt beschäftigt«, knurrte Carlo und dachte an den Schlag, mit dem ihn der zuknallende Fensterrahmen im mysteriösen Hotelzimmer Nr. 248 außer Gefecht gesetzt hatte. »Ich habe allerdings eine solche Menge zu berichten, daß ich das nicht dem Telefon anvertrauen möchte. Ich werde also morgen im Lauf des Tages bei Ihnen persönlich aufkreuzen. Wenn ich einen Fahrplan hätte, könnte ich Ihnen genau sagen wann. Am angenehmsten wäre mir, wenn es einen Zug gäbe, der so zwischen zehn und elf Uhr in Predeal abfährt. Falls Sie sich einen Moment gedulden, werde ich mich in der Rezeption erkundigen.«

»Nicht nötig - warten Sie einen Augenblick.«

Es knackte ein paarmal im Hörer. Carlo konnte durch das Fenster der Telefonzelle das ganze Vestibül überblicken. Sämtliche Polstersessel in der Halle waren leer, nur in der Bar hockten noch etliche Leute.

»Hallo«, meldete sich der Partner aus Bukarest wieder. »Nehmen Sie den Zug um zehn Uhr neunzehn ab Predeal. Sie können dann um halb zwei bei mir im Büro sein. Aber ist es denn unbedingt nötig, daß Sie selbst herkommen? Ich habe offen gesagt Angst, daß in Ihrer Abwesenheit da oben nochmals etwas passieren könnte. Und das wäre sehr peinlich.«

»Diese Pein kann ich Ihnen leider nicht ersparen. Viorel Tiriac wurde heute abend aus dem Orientexpreß in die Teufelsschlucht gestürzt, und zwar aus meinem Nachbarabteil. Ich konnte es nicht verhindern, aber ich kenne inzwischen den Mörder - und sein Motiv. Leider ist er von einer Sorte, die mit gängigen Polizeimethoden schwer zu greifen ist. Wir müssen uns da schon etwas Außergewöhnliches einfallen lassen.«

»Verdammt - « kam es zischend aus dem Hörer. »Immerhin ersehe ich daraus, daß es doch gut war, Sie ins Land zu holen. Sie wissen, daß ich enorme Widerstände zu brechen hatte, bevor das möglich war.«

»Ehrlich gestanden bin ich momentan gar nicht so begeistert darüber, daß es Ihnen gelungen ist«, knurrte Carlo. »Haben Sie im Notfall einen gewissen Einfluß auf die rumänische Staatsbahn?«

»Unter Umständen ja - worauf wollen Sie hinaus?«

»Der Zug, mit dem ich morgen fahre, müßte direkt über der Teufelsschlucht ein paar Minuten halten, daß ich mir diese gefährliche Gegend genau betrachten kann. Ließe sich das machen?«

»Doch«, kam die Antwort nach einer kleinen Pause. »Die Strecke über das Viadukt ist eingleisig, deshalb gibt es an beiden Enden Signale. Das in Richtung Sinaia wird fünf Minuten lang auf Halt stehen, und wenn Sie in einem Wagen der Zugmitte sitzen, können Sie bequem in die Schlucht hinuntersehen. Genügt das?«

»Natürlich - alles weitere morgen. Wenn ich nicht um halb zwei bei Ihnen aufkreuzen sollte, können Sie davon ausgehen, daß ich das Trio, das dort unten zerschmettert wurde, um meine Gesellschaft bereichert habe. Adieu.«

Carlo Nobile wartete nicht, ob noch eine Antwort erfolgen würde, sondern hängte auf und verließ die Zelle.

Draußen blieb er wie angewurzelt stehen.

Die von zwei großen Rundsäulen getragene Hotelhalle wurde durch einen vielflammigen Deckenlüster erleuchtet. Deshalb war sich Carlo vorhin sicher gewesen, daß sich kein Mensch darin befand. Jetzt aber saß in einem der Sessel ganz hinten in der Ecke, der fast im Dunkeln stand, eine uralte Frau in einem Kleid, das vor einem halben Jahrhundert geschneidert worden sein mußte. Ihr kalkweißes Gesicht unter den blaugetönten Löckchen starrte unverwandt zu ihm her, und ihre Knochenhand winkte ihm lebhaft zu.

Kein Zweifel. Es war Viola Tiriac, geborene Contessa Cherubini, die Alte aus dem Orientexpreß.

Carlo sah rasch zur Rezeption hinüber. Der Clerk dort klappte eben am zentralen Telefonapparat einen Hebel nach oben, der die Verbindung mit Bukarest jetzt wohl endgültig kappte.

Der kalte Schauer, der Nobile über den Rücken jagte, wurde zur frostigen Umarmung, als er wie unter einem inneren Zwang langsam durch die Halle ging. Die alte Dame lächelte ihm zu. Ihre dünne Hand winkte immer noch, aber in ihren hundertjährigen Augen glomm kein Lebensfunke.

Als er endlich vor ihrem Sessel stand, hatte er das Gefühl, als sei er in eine Winternacht hinausgetreten, obwohl die Hotelhalle überheizt war.

»Sie haben wohl nicht gedacht, mich hier wiederzusehen, junger Mann«, krähte sie mit ihrem meckernden Lachen. Die schneeweiße Zahnreihe sah aus wie das Gebiß in einem Totenschädel.

»Sie waren plötzlich aus dem Abteil verschwunden«, sagte Carlo langsam.

»Das ist so meine Art«, kam es gleichmütig zurück. »Viorel ist tot, nicht wahr, und Sie wissen jetzt, wer es getan hat?«

Mit zitternden Händen streifte sie plötzlich einen ihrer Ringe vom Finger und reichte ihn Carlo hinaus. Es war ein schmaler Goldreif mit einem Rubin, der im Halbdunkel ein dämonisches Feuer versprühte.

Carlo Nobile stand wie gelähmt in einer Welle beißender Kälte.

Die Alte ergriff mit ihren Skelettfingern seine Hand, drückte den Ring hinein und bog sie zusammen. Die Berührung empfand er, als hätte eine zum Leben erwachte Leiche seine Faust umkrampft.

»Nehmen Sie ihn«, sagte sie hastig. »Nur so können Sie sich und das Mädchen vor ihm schützen. Viorel war ein Teufel wie er, und er hat bisher nur seine eigene Satansbrut zu sich gerufen. Aber Silvana ist unschuldig, und sie ist zu jung, um zu sterben. Genau wie Sie - und es wäre gut, wenn Sie einer Verdammten helfen könnten, Signore.«

»Ja - aber, was soll ich tun, Contessa?« fragte er hilflos.

Er begann jetzt wirklich vor Kälte zu zittern.

Aber er wartete vergeblich auf eine Antwort. Die Skelettkrallen der alten Dame ließen ihn los, und er schloß einen Moment die Augen, um gegen eine plötzliche Schwäche anzukämpfen. Als er sie wieder öffnete, war der Polstersessel vor ihm leer.

Im gleichen Augenblick war auch der Kälteschock verschwunden, und er genoß die wohlige Wärme, die seinen immer noch zitternden Körper umfloß. Mechanisch öffnete er die Faust und betrachtete den Rubin in seiner Hand, dessen Feuerglut ihn beinahe blendete.

»Ist Ihnen nicht wohl, Monsieur?« erklang eine dunkle Stimme hinter ihm.

Er fuhr herum und starrte den Chefkellner an, der ihn mit kalten Augen musterte.

»Wieso?« fragte Carlo.

»Ich dachte nur, Monsieur«, meinte der Gorilla entschuldigend. »Ich sah Sie hier nach hinten gehen. Plötzlich blieben Sie stehen, führten irgendwelche Selbstgespräche und begannen am ganzen Körper zu zittern. Wir haben einen Arzt im Hotel, Monsieur, wenn Sie ihn brauchen sollten?«

Carlo Nobile bekämpfte mühsam die schwarzen Schleier, die vor seinen Augen zu tanzen begannen. Er sah den Blick der Fischaugen des Befrackten auf den Ring in seiner Hand gerichtet und steckte ihn rasch in die Jackentasche.

»Nein danke«, sagte er gequält. »Mir war nur, als ob hier eben eine alte Dame gesessen hätte, in der ich eine Bekannte von früher vermutet habe. Aber es war wohl irgendein sonderbarer Schwindelanfall, der mir das vorgegaukelt hat. Sie haben niemand gesehen?«

»Nein, Monsieur«, sagte Ilja.

Carlo war beinahe überzeugt, daß der Mann die Wahrheit sprach.

»Auch gut«, sagte er und ging langsam an ihm vorüber in Richtung Speisesaal. Ohne sich umzudrehen, fühlte er instinktiv, daß ihm der Gorilla nicht gerade freundlich nachstarrte.

Aber das war Carlo Nobile im Moment höchst gleichgültig.

***

Als er in die Weinstube zurückkehrte, war Silvana eben dabei, die letzten Gäste zu verabschieden. Sie kehrte ihm dabei den Rücken zu. Das aschblonde Haar fiel in weichen Wellen über die nackten Schultern, und das goldfarbene Satinkleid schmiegte sich in einer Weise wie angegossen um ihre etwas rustikale Figur, daß es ihn abwechselnd heiß und kalt überlief.

Der Tisch, an dem er vorhin mit ihr und ihrem Vater gesessen hatte, war leer. In den Weingläsern standen Reste, und die Flasche daneben war noch zu drei Vierteln voll.

Carlo war es im Moment gar nicht unangenehm, für ein paar Minuten allein zu sein. Er setzte sich an den Tisch und schenkte sich sein Glas voll, da sich keiner der Kellner blicken ließ. Er schluckte einen fast unanständigen Zug, zündete sich eine Zigarette an und fühlte sich erst jetzt wieder einigermaßen als normaler Mensch.

Silvana vollendete diese positive Entwicklung, als sie an den Tisch zurückkehrte.

»Papa läßt sich vielmals entschuldigen«, sagte sie mit einem Unterton von Schuldbewußtsein und setzte sich ohne Umstände auf den Stuhl neben ihn. Das bedeutete keine zehn Zentimeter Abstand, und er roch ihr unaufdringliches Parfüm. »Aber unsere Lokalitäten schließen in der Vorsaison um elf, und da wir hier alle Staatsangestellte sind, muß Papa die Abrechnung mit der Rezeption und dem Chefkellner pünktlich erledigen. Was natürlich nicht bedeuten soll, daß wir anschließend nicht privat noch ein wenig zusammensitzen. War es kein angenehmes Telefonat? Sie sehen ein wenig blaß aus, Carlo.«

Herrlich, fand er, wie sie diesen Vornamen, den er in den letzten Jahren kaum noch gehört hatte, mit einem reizenden rollenden R aussprach. Er holte ihr Glas von der anderen Seite des Tisches herüber und schenkte ein.

Silvana war ihm jetzt so nah, daß er unwillkürlich mit dem Arm ihre nackten Schultern streifte. Sie zuckten keinen Millimeter zurück.

»Das dichte Netz osteuropäischer Gastfreundschaft hat dazu geführt, daß mein Boß mich hier erwischt hat«, sagte er leichthin. »Die Folge ist, daß ich morgen nach Bukarest zurückfahren muß.«

Er beobachtete Silvana aus dem Augenwinkel und genoß die unverhohlene Enttäuschung, die sich auf ihrem klassisch schönen Gesicht ausbreitete.

»Schade«, sagte sie leise.

Carlo Nobile hob sein Glas. Aber Silvanas Finger spielten nur nervös auf der Tischdecke.

Er nippte verlegen und stellte das Glas zurück.

»Gerade deshalb freue ich mich besonders, daß wir jetzt vielleicht ein paar Minuten allein gelassen werden«, sagte er leise. »Ich möchte Sie nämlich um etwas bitten, was ich andernfalls nicht hätte tun können. Nämlich, mir Vertrauen zu schenken.«

Sie sah ihn groß an.

»Habe ich Ihnen das nicht schon bewiesen?« fragte sie dann. »Daß ich Papa überhaupt dazu brachte, Ihnen als einem völlig Fremden die entsetzliche Geschichte unserer Familie zu erzählen, war keine Kleinigkeit, das dürfen Sie mir glauben. Dabei hat er Dinge erwähnt, ganz wesentliche Dinge, die selbst ich noch nicht wußte. Sie müssen eine Art psychologischer Zauberer sein, Carlo.«

»Das bin ich wahrscheinlich nicht«, gab er zurück. »Aber ich möchte von Ihnen absolutes Stillschweigen, notabene auch Ihrem Vater gegenüber, verlangen, wenn ich Ihnen sage, wer ich wirklich bin.«

Carlo Nobile fingerte einen stabil gerahmten Dienstausweis mit Lichtbild aus der Tasche und gab ihn ihr in die Hand.

Ihre schönen Augen wurden schmal.

»Chefinspektor Charles Rutherford, f.s.i. Commanding Center International Police, London«, las sie laut und langsam. »Was bedeutet f.s.i.?«

»For special investigations - zur besonderen Verwendung«, erklärte Carlo sachlich. »Und das bezieht sich in diesem Fall auf die Aufklärung der mysteriösen Morde im Orientexpreß, Silvana. Trotzdem ist der Paß, den ich der Rezeption des Schloßhotels Risnov übergeben habe, völlig in Ordnung. Meine Mutter war eine geborene Nobile, und in Italien ist es durchaus gestattet, auf Antrag den Namen der Mutter zu führen. Sie werden natürlich maßlos enttäuscht sein, Silvana.«

»Nein«, sagte sie zu seiner Verwunderung, »denn erstens hat mir Papa verraten, daß man uns einen international geschulten Geheimpolizisten avisieren würde. Zweitens wußte ich, sobald Sie erwähnten, daß Sie mit einer Pistole auf das Phantom geschossen haben, daß nur Sie dieser Mann sein könnten, denn Touristen mit Pistolen gibt es in Rumänien nicht. Und drittens - «

»Nun?« fragte er gespannt, als sie stockte.

Ihr makelloser Teint wurde um eine Nuance dunkler.

»Ich bin mir noch nicht ganz sicher«, sagte sie zögernd, »aber ich vermute, daß ich auf dem gefährlichen und leider völlig sinnlosen Weg bin, mich in Sie zu verlieben, Carlo. Oder ist Ihnen lieber, wenn ich Sie jetzt Charly nenne?«

Er ergriff ihre Hand, und sie entzog sie ihm nicht.

»Bleiben wir bei Carlo«, sagte er weich. »Meine Mutter nennt mich so. Leider sehe ich sie nur noch selten. Mein Beruf hat mich bisher an eine ernste Bindung nicht denken lassen - aber das kann natürlich nicht immer so bleiben. Ich finde Ihren Weg gar nicht sinnlos, sondern habe vielmehr den Eindruck, daß wir ihn gemeinsam beschreiten sollten. Den Anfang machen wir morgen, denn ich bitte Sie herzlich, mich nach Bukarest zu begleiten.«

Sie sah ihn nachdenklich an.

»Noch sind wir mit Gästen nicht überreich gesegnet«, meinte sie dann, »und Papa wird nichts dagegen haben, falls es nicht zu lange dauert.«

»Wir werden vermutlich noch am selben Tag wieder hier sein.«

»Mit - dem Orientexpreß?« fragte Silvana schaudernd.

»Wir müssen mit jedem Zug über die Brücke der Teufelsschlucht«, antwortete Carlo ruhig. »Ich bin aber ziemlich sicher, daß diesmal nichts passieren wird.«

»Warum wollen Sie mich dabeihaben?«

»Einmal müssen Sie eine Zeugenaussage über den Tod Ihres Onkels machen, Silvana. Zum andern möchte ich Sie nicht hier allein lassen. In welchem Teil des Hotels liegt eigentlich Ihre Wohnung?«

»Wir haben drei Zimmer und eine kleine Privatküche, die alle nah beisammen hier im Parterre liegen. Allerdings ganz am hinteren Ende, wo man nur Aussicht auf nackte Felswände hat. Daneben führt eine Treppe in den Weinkeller, und da war es auch, wo - «

Wieder beendete Silvana einen Satz nicht.

»Wo Ihnen das Phantom zum erstenmal begegnet ist - « half er ihr weiter.

Sie nickte.

»Leider mußte die Familie der einstigen Schloßbesitzer mit dem zufrieden sein, was ihr der Staat angewiesen hat«, sagte sie bitter. »Und solange nichts weiter passierte, gab es auch keinen Grund, die Behörden zu informieren. Man hätte uns dort nur ausgelacht.«

»Inzwischen ist den Herren das Lachen vergangen«, knurrte Carlo. »Am liebsten würde ich mir die Wohnung ansehen, aber es genügt mir auch, wenn Sie mir kurz beschreiben, wo und wie Sie schlafen.«

Da Schloß Risnov nach einem einheitlichen Plan als Hotel umgestaltet worden war, ergab sich bei Silvanas Schilderung, daß der Rest der Familie Tiriac nicht in einer abgeschlossenen Wohnung, sondern in einer Reihe von Hotelzimmern hauste. Zuerst kam das ursprünglich gemeinsame Wohnschlafzimmer, in dem jetzt Mircea nach dem Weggang seiner Frau allein hauste, und an das sich die Küche anschloß. Nur zwischen diesen beiden Räumen gab es eine Verbindungstür. Daran schloß sich das Zimmer, in dem die Cousins Viorel und Gheorgiu gemeinsam gewohnt hatten, und der letzte Raum vor der Kellertreppe war die Privatsphäre Silvanas.

»In Ihr Schlafzimmer kann man also nur vom Korridor aus gelangen?« fragte Carlo.

»Ja, aber warum wollen Sie das so genau wissen? Wenn es eine ernste Gefahr gibt, wird mich auch eine verschlossene Tür nicht schützen können. Fürchten Sie denn wirklich, daß er ins Schloß kommen könnte? Seit Monaten war das nicht mehr der Fall.«

»Haben Sie die Begegnung auf der Straße nach Risnov schon vergessen, Silvana? Ich weiß, daß das Phantom sich hier befindet, denn ich habe es gesehen - und nicht nur das. Ihr liebenswürdiger Großvater Attila wird heute nacht todsicher versuchen, planmäßig an der Ausrottung seiner Familie weiterzuarbeiten. Und um das zu verhindern, gibt es nur eine Lösung, mein kleines Mädchen: Sie schlafen heute nacht bei mir.«

***

Auf geräuschlosen Sohlen schlich Carlo Nobile eine halbe Stunde vor Mitternacht den schmalen Gang entlang, der zu dem hintersten Teil des Schloßhotels führte. Er war mit einem abgetretenen Läufer belegt, der Schrittgeräusche noch zusätzlich dämpfte.

Silvanas Beschreibung war so eindeutig, daß Carlo sich nicht irren konnte. Die letzte Deckenbeleuchtung vor dem Ende des Ganges befand sich auf der Höhe des Zimmers von Mircea Tiriac. Es war nur eine niederwattige Glühbirne in einer trüben Milchglasschale. Immerhin war es hell genug, daß man sich orientieren konnte.

Nach dem Ableben des alten Grafen Attila war die kleine Suite, die er nach der Enteignung hier unten bewohnt hatte, den Personalquartieren zugeschlagen worden. Die Leute schliefen alle schon, denn die letzten Gäste hatten sich längst auf ihre Zimmer begeben. Während der Vorsaison waren die Abende auf Schloß Risnov mangels Unterhaltungsgelegenheiten ziemlich kurz.

Vor Mirceas Zimmer blieb Carlo stehen, bückte sich und sah kurz durchs Schlüsselloch. Der Lichtschein sagte ihm, daß der einstige Schloßerbe noch wach war. Aber das spielte keine Rolle. Hauptsache, daß er in seinem Zimmer war, denn er hatte die Gewohnheit, meist als letzter schlafen zu gehen, und so war auch sonst keine Störung zu befürchten.

Auch aus dem Schlüsselloch der letzten Tür fiel ein Lichtpunkt. Carlo Nobile klopfte dreimal leise, und sofort bewegte sich die Klinke. Silvana wußte jetzt, daß er hier war, um sie zu holen.

Das Ende des Korridors bildete ein offener Torbogen, unter dem eine Treppe in schwarze Finsternis führte. Auf der vierten Stufe konnte Carlo ein schwarzes Eisengitter erkennen, das mit einem pfundschweren Vorhängeschloß abgesichert war. Carlo entdeckte oben einen Lichtschalter und knipste ihn an.

Irgendwo tief unten leuchtete eine schwache Funzel auf, aber der Anblick der düsteren Wendeltreppe, die hinter dem Gitter in endlose Tiefe zu führen schien, war nicht viel tröstlicher als das dunkle Loch vorhin. Carlo knipste das Licht aus und atmete erleichtert auf, als sich gleich darauf die Tür öffnete und Silvana erschien.

»Ist die Luft rein?« fragte sie leise.

Nobile nickte.

Sie trug noch ihr schulterfreies Kleid von vorhin, ein dezentes, aber offenbar frischerneuertes Make up und eine prallgefüllte Henkeltasche. Dem jungen Chefinspektor f.s.i. wurde ganz mulmig bei dem Gedanken, daß sich dieses herrliche Mädchen in seinem Zimmer für die Nacht umkleiden würde.

Der Balkon würde dann Zuflucht vor der größten Versuchung seines Lebens sein. Zunächst wenigstens, dachte er, als sie die Tür abschloß. Zum Glück verursachten auch ihre hochhackigen Schuhe, auf die sie anscheinend nicht verzichten wollte, auf dem alten Läufer kein Geräusch. Kurz vor der Hotelhalle bog der Gang im rechten Winkel ab und gleich dort gab es einen Lift zu den oberen Etagen.

Sie gingen nebeneinander.

Eben als sie um die Ecke biegen wollten, näherte sich an der Mauer ein riesiger Schatten.

Beinahe wären sie mit dem befrackten Chefkellner zusammengestoßen. Ilja war mindestens so erschrocken wie Carlo und Silvana.

»Was machen Sie noch hier?« fragte sie scharf.

»Der Chef hat mich beauftragt, heute an seiner Stelle das Hauptportal abzuschließen«, sagte Ilja und deutete eine linkische Verbeugung an. In seinen finsteren Augen aber leuchtete es wie versteckter Hohn.

»Ach so. Gute Nacht, Ilja.«

»Gute Nacht, Madam. Gute Nacht, Monsieur.«

Der Gorilla drückte sich an den beiden vorüber und verschwand im Korridor.

Silvana war ein wenig blaß geworden.

Carlo drückte auf den Liftknopf.

»Pech gehabt«, knurrte er, als sie im Aufzug standen und die Tür automatisch zurollte. »Nun hat der unsympathische Kerl einen Trumpf gegen Sie in der Hand. Er wird diese Begegnung bei der ersten Gelegenheit Ihrem Vater verpetzen.«

»Das wird er nicht wagen«, sagte Silvana energisch. »Zwar stünde es nicht in meiner Macht, ihn zu entlassen, denn ich bin leider nur Staatsangestellte wie er. Aber bisher gab es auch keinerlei Grund zu einer Beanstandung.«

»Seit wann ist der Mann hier im Dienst?« wollte Carlo wissen.

Jetzt war der Lift im zweiten Stock, und die Tür öffnete sich.

»Seit zwei Jahren. Vetter Gheorgiu hat ihn hergebracht, als der Vorgänger in Pension ging. Ilja wurde ihm aus der Hauptstadt empfohlen und verfügt über beste Zeugnisse. Obgleich ich ihn persönlich nicht besonders leiden kann: Fachlich ist er unschlagbar.«

»Geht mir genau so«, knurrte Carlo, als sie den einsamen Gang in Richtung Zimmer 249 gingen. »Als wir übrigens vorhin besprochen haben, wie Sie am besten unbemerkt in mein Zimmer gelangen könnten, gingen wir davon aus, daß Ihr Vater stets als letzter in Risnov schlafen geht. Was zum Teufel mag ihn also ausgerechnet heute bewogen haben, diesen Gorilla abschließen zu lassen?«

Silvana zuckte die Schultern.

»Das weiß ich wirklich nicht. Soviel ich mich erinnere, ist es eine absolute Ausnahme.«

»Wären Sie bitte so nett und würden sich morgen früh erkundigen, ob Ilja überhaupt die Wahrheit gesagt hat, Silvana?«

Sie hatten das Zimmer erreicht, und Carlo schloß auf.

Das Mädchen sah ihn verwundert an.

Er schob sie mit sanftem Druck ins Zimmer, drehte den Schlüssel von innen zweimal um und ließ ihn stecken. Als er den Lichtschalter anknipste, sah er mit einem Blick, daß seit seinem Weggang vor einer Viertelstunde nicht das geringste verändert worden war.

Silvana blieb an der Tür stehen.

»Trauen Sie Ilja nicht?« fragte sie dann.

»Nein, und ich glaube allen Grund dazu zu haben. Wir werden morgen erfahren, ob er gelogen hat. Vielleicht ist er der einzige lebende Mensch, der weiß, wo die alte Dame ihre Juwelen versteckt hat. Und wenn nicht, schleicht er nachts hier herum, um doch noch fündig zu werden. Mein gesunder Instinkt sagt mir, daß dieser Chefkellner ein Wolf im Schafspelz ist. Aber lassen wir das Thema bitte jetzt. Ich verdächtige nicht gern einen Menschen, bevor ich ihm etwas beweisen kann.«

Ihr sonst so graziöser Gang hatte etwas von der Art eines schüchternen Kindes, als sie sich mechanisch auf den Tisch zubewegte, ihre Tasche auf einen Stuhl daneben stellte und den Reißverschluß aufzog.

Carlo verfolgte erstaunt, wie sie eine Flasche Wein, zwei Gläser und einen Korkenzieher herausholte und alles auf der Tischplatte unterbrachte.

»Wie in einem Kitschfilm«, lachte er etwas gezwungen. »Die junge Dame wird unter Alkohol gesetzt, damit der Galan leichteres Spiel hat.«

Der Blick, der ihn aus ihren schönen Augen traf, war fast böse. Aber nur eine Sekunde lang.

»Würden Sie bitte so freundlich sein, die Flasche zu entkorken, Carlo?« fragte sie. »Die junge Dame setzt sich nämlich selbst unter Alkohol, weil sie Angst hat. Außerdem vertrage ich ein bißchen was, Monsieur Galan. Nur der Angstpegel muß etwas herunter. Sie und der Wein sollen das fertigbringen, Carlo. Aber glauben Sie trotzdem nicht, daß ich Ihnen seelenruhig etwas vorschnarchen werde.«

Bei dem leichten Knall, mit dem der Korken aus der Flasche fuhr, zuckte Silvana zusammen. Als Carlo einschenkte, fiel ihr Blick auf die Balkontür, die einen Spalt offenstand. Aber sie sagte nichts, denn der Hauch kühler Nachtluft, der dadurch eindrang, tat ihr ebensogut wie Carlo Nobile. Das Zimmer wie das ganze Hotel waren trotz des Energiemangels, der auch Rumänien mit seinen paar Ölquellen nicht verschonte, maßlos überheizt.

»Obwohl ich überzeugt bin, daß Mädchen wie Sie nicht schnarchen«, grinste Carlo, »werde ich das kaum hören, denn ich werde mich hier auf der Couch total in eine Decke hüllen.«

»Unsinn«, lachte sie und hob ihr Glas. »Unsere Zimmer haben alle Doppelbetten, falls Sie das noch nicht wissen sollten.«

Die Gläser klirrten leise aneinander.

Beim anschließenden Prost kamen sie sich gefährlich nahe. Carlo erkannte das verdächtige Glitzern in ihrer Iris.

»Sie machen mir diese schönen Stunden ohnehin schon zu den schwersten meines Lebens«, sagte er mit einem Seufzer, der verdammt echt klang, »und da sollten Sie meine letzten Nerven nicht mit solch frivolen Bemerkungen zu Tode strapazieren.«

Kaum standen die Gläser wieder auf dem Tisch, lag sie in seinen Armen. Ihr Körper drängte sich stürmisch an ihn, und diesmal ließ sie sich küssen. Und wie!

Fast brutal riß sie sich dann plötzlich von ihm los und griff nach ihrer Handtasche.

»Und jetzt entschuldige mich bitte fünf Minuten«, sagte sie und verschwand in der Duschkabine.

Hinter dem Plastikvorhang ging Licht an, und er sah ihr Schattenbild, das immer natürlichere Formen anzunehmen begann. Als das Wasser der Dusche rauschte, zündete er sich eine Zigarette an. Dann deponierte er die Beretta auf dem am Bett angebauten Nachttisch der Balkonseite, holte den Rubinring aus der Sakkotasche, den ihm die alte Dame in der Hotelhalle aufgedrängt hatte, und steckte ihn mühsam an den kleinen Finger der linken Hand.

Langsam ging er auf den Balkon hinaus.

Die Lichter auf dem Parkplatz waren erloschen, und die schwarzen Schatten der Berge massierten sich unter dem schwachen Licht einiger matter Sterne, die immer wieder von milchigen Wolkenfetzen verdeckt wurden. Auch die lange Fensterfront des Hotels war dunkel.

Carlo Nobile rauchte seine Zigarette zu Ende und warf die glühende Kippe über die Balkonbrüstung.

Als er ins Zimmer zurückging, blieb er wie erstarrt.

Neben dem Tisch stand Silvana. Sie trug ein unverschämt durchsichtiges Nachthemd, das noch dazu verdammt weit über den Knien in einer zarten Rüschenfront endete. Darunter nichts als einen Hauch von Slip. Büstenhalter, dachte Carlo Nobile mit einem leichten Würgen im Hals, das durch den galoppierenden Herzrhythmus verursacht wurde, hatte dieses Prachtkind freilich nicht nötig.

***

Chefinspektor Charles Rutherford alias Carlo Nobile hockte auf der Bettkante, rauchte eine Zigarette und verfolgte den Sekundenzeiger seiner Armbanduhr. Es war so dunkel im Zimmer, daß die Balkontür wie ein grauer, mit dem Lineal gezogener Lichtfleck wirkte. Drüben auf dem Tisch standen die leeren Gläser und die Weinflasche.

Neben Carlo lag unter einer leichten Decke Silvana und schlief. Jedenfalls schloß er das aus ihren leisen, regelmäßigen Atemzügen.

Eigentlich war es kein Wunder, daß das Mädchen eingeschlafen war. Die Kette der schrecklichen Erlebnisse seit der Fahrt im Orientexpreß, der reichliche Wein und darauf das Trauma einer Stunde vollendeten Glücks, in das die Urangst immer ein wenig hineinpfuschte - auch Carlo Nobile fühlte sich hundemüde.

Es war kurz nach ein Uhr nachts, und vielleicht war es völlig umsonst, wenn er sich mühsam wachhielt. Aber das grausige Monster, das der Fluch eines uralten Mythos aus Graf Attila Tiriac gemacht hatte, hielt sich nicht an übliche Geisterstunden. Ihm schien die Dunkelheit zu genügen, um sein unheimliches Werk fortzusetzen. Und die Nacht war noch lange nicht vorüber.

Carlo hatte die Balkontür geschlossen, weil ihn Silvana darum gebeten hatte. Es war so still im Zimmer, daß er das Ticken seiner Armbanduhr deutlich hörte, als er sich eine Haartolle aus der Stirn strich.

Er löschte seine Zigarette im Ascher aus und unterdrückte mit Mühe ein Gähnen.

Nur das Atmen des Mädchens, das ihn so glücklich wie noch nie im Leben gemacht hatte, war noch zu hören.

Plötzlich horchte er auf.

Was war das?

Ein sonderbares Geräusch mischte sich in die Atemzüge. Es kam von draußen, vom Korridor her. Carlo zuckte unwillkürlich zusammen.

Jetzt hörte er es deutlich. Es klang wie leise, schlurfende Schritte, die der Gangläufer draußen dämpfte. Schritte eines uralten Mannes, der Mühe hatte, sich vorwärtszubewegen.

Carlo griff nach der Beretta und prüfte sie. Sie war entsichert und in Ordnung. Aber ob sie bei einem gezielten Angriff etwas nutzen würde? Daran zweifelte Carlo.

Unwillkürlich tastete er nach dem Ring an seinem kleinen Finger. Erschrocken fuhr er zurück vor dem feuerroten Lichtstrahl, den der Rubin plötzlich in die Dunkelheit warf. An der Zimmerdecke spiegelte sich als Reflex ein faustgroßes, in hellem Rosa schimmerndes Prisma.

Plötzlich fuhr Silvana aus dem Schlaf hoch und saß aufgerichtet im Bett.

»Was - ist das für ein Licht?« fragte sie leise.

Er drehte schnell den Ring um, daß der Rubin nach dem Innern der Handfläche zeigte. Das Prisma verschwand.

Silvana schmiegte sich an ihn.

»Träume ruhig weiter - es ist nichts«, sagte er heiser.

»Horch-!« flüsterte das Mädchen dicht an seinem Ohr.

Die unheimlichen Schritte krochen langsam wie zischelnde Schlangen draußen an der Tür vorüber. Dann verstummte das Geräusch plötzlich. Ein Knacken, als ob jemand eine verschlossene Tür mit großem Geschick gewaltsam öffnen würde, folgte. Dann war eine ganze Weile Stille.

»Er hat sich in der Zimmertür geirrt«, grinste Carlo flüsternd und wollte nicht wahrhaben, daß sich der Schweiß auf seiner Stirn sammelte.

Kein Zweifel, ganz gleich, wer sich da draußen zu schaffen machte, er war jetzt in Zimmer Nummer 248 verschwunden. In dem Zimmer mit dem jäh zusammenstürzenden Balkon, der Carlo eine wahrhaft satanische Fata Morgana vorgespiegelt hatte, um ihn völlig geräuschlos aus dem Weg zu räumen.

Silvana preßte sich so dicht an ihn, daß er unter ihrer nackten Brust deutlich das Herz hämmern spürte.

»Er ist es - ich fühle es«, sagte sie zusammenschauernd. »Vielleicht können wir noch fliehen.«

»Das würde nicht viel nutzen, Liebling«, sagte Carlo rauh. »Abgesehen davon laufe ich nicht gern im Adamskostüm in wildfremder Umgebung herum. Bedenke: außerdem, daß die Geschäftsführerin des Hotels Risnov im Moment nicht so angezogen ist, daß sie dem Personal Respekt einflößen könnte.«

Erschrocken sah sie an ihrem makellosen Körper herunter.

»Mein Gott - wir hätten das nicht tun sollen«, sagte sie mit rührender Naivität.

»Wirklich nicht?« fragte er und gab ihr einen Kuß.

Aber ihre Lippen waren kalt und abweisend.

Im gleichen Moment erklang vom Balkon her ein scharrendes Geräusch. Es kam einer über die Seitenwand gestiegen. Carlo wußte jetzt todsicher, wer sich von dort näherte. Denn dem geübtesten Klettermaxe wäre es nicht gelungen, aus dem Fenster von Nr. 248 zu steigen und sich an der glatten Mauer zum Balkon von 249 herüberzutasten.

Jetzt erschien vor der Balkontür ein dunkler Schatten.

»Bitte keine Angst - und vor allem nicht schreien, Liebling«, sagte Carlo hastig und strich Silvana über das Haar.

Trotzdem konnte das Mädchen einen Aufschrei nicht ganz unterdrücken, als mit einem Knall die Balkontür aufsprang. Der Schatten war lang und schmal und lauerte bewegungslos. Carlo griff nach der Beretta. Nur im äußersten Notfall würde er schießen, dachte er grimmig. Denn es gab hier kein Geräusch eines fahrenden Zuges, das den Knall verschlang. Aber immerhin, im Orientexpreß hatten zwei Schüsse genügt, um das Monster vom Fenster zu vertreiben.

Jetzt bewegte sich der Schatten. Zwei, drei tappende Schritte, und er stand nur noch einen guten Meter von Carlo entfernt. Der Chefinspektor erkannte deutlich den dunklen Havelock und den langgezogenen, leichenfarbenen Glatzkopf. Die schwarzen Augenhöhlen starrten ihm direkt ins Gesicht, und der lippenlose Mund verzog sich zu einem gehässigen Grinsen.

»Alle beide«, erklang es heiser krächzend in die Stille des Zimmers, »das erleichtert die Sache. Sie muß sterben, denn sie ist eine Tiriac. Noch bevor sie die verdammten Juwelen der Alten findet. Diesmal wirst du sie nicht schützen können. Wer du auch bist, der Fluch der Hölle wartet auf dich - «

Carlo spürte, wie sich das nackte Mädchen langsam aus seinen Armen löste und auf das Bett zurücksank, Silvana war ohnmächtig geworden.

Langsam, verflucht langsam, in kleinen Rucken, als wären sie von einem Motor getrieben, streckten sich die langen Arme des Monsters aus dem Umhang vor.

Mit einem Ruck drehte Carlo den Ring an seinem kleinen Finger nach außen. Selbst seine unwahrscheinlichen Nerven drohten bei dem grauenhaften Anblick zu versagen, der ihn wie eine Bombe traf.

In dem unwirklichen roten Licht des Rubins stand der Kahlköpfige. Seine krallenbewehrten Spinnenfinger streckten sich weit aus den Ärmeln der Jacke vor. Die tiefliegenden Augen in dem Totengesicht sprühten ein Feuer tödlichen Hasses. Die Flügel der Geierschnabelnase zitterten. Das Schrecklichste aber waren die beiden schwarzen, kreisrunden Löcher in der zerfurchten Stirn, die Carlos Beretta hinterlassen hatte.

»Verdammt - « fluchte das Ungeheuer zischend. »Woher hast du den Ring-?«

»Von deiner Frau, die du umgebracht hast, Graf Attila«, würgte Carlo hervor.

In atemloser Spannung wartete er, den Finger am Abzug der Beretta, was nun folgen würde. Noch nie hatte er dem nackten Tod in solch grauenvoller Gestalt ins Antlitz geblickt.

Plötzlich begann das Monster am ganzen Körper heftig zu zittern. Carlo glaubte die Knochen klappern zu hören. Das Grauen packte ihn wie eine Riesenfaust. Mit einem heiseren Schrei wandte sich die zitternde Knochengestalt um, war mit ein paar Schritten über den Balkon hinweg und verschwand wie ein Schemen über der Brüstung.

Carlo Nobile sprang vom Bettrand hoch und lief hinaus. Als er sich über das Geländer beugte, war dort unten im matten Licht der Sterne nichts zu sehen als die Konturen der parkenden Autos.

***

Mircea Tiriac zeigte sich beim Frühstück gar nicht besonders überrascht, als ihm Silvana erklärte, sie wolle zusammen mit Carlo Nobile nach Bukarest fahren.

»Das hängt wohl mit dem Anruf von gestern abend zusammen, Signor Nobile«, sagte er mit einem leisen Lächeln. »Sie können sich denken, daß ich mir in ungefähr zusammenreimen kann, in welcher Funktion Sie sich wirklich in der Gegend befinden, Signore. Daß Sie meine Tochter aus verschiedenen Gründen bei sich haben wollen, ist mir inzwischen auch klar, und ich habe nichts dagegen. Wie könnte ich auch - ich habe Sie gestern ja förmlich darum gebeten. Nur würde ich es vorziehen, daß Sie zu dieser Fahrt unsern Wagen benutzen, Signor Nobile.«

Carlo lud sich eine Portion Rührei auf seinen Toast.

»Bestimmte Gründe zwingen mich, die Bahn zu benutzen, Graf Tiriac«, sagte er. »Aber ich kann Ihnen versichern, daß damit keine Gefahr für Ihre Tochter verbunden ist.«

Mircea sah ihn ernst an.

»Sie wissen über diese schrecklichen Dinge vielleicht schon mehr als ich«, sagte er dann mit Nachdruck. »Aber vergessen Sie nicht, daß die tödlichen Anschläge - Sie waren gestern schließlich selber Zeuge - bisher ausschließlich im Orientexpreß erfolgt sind. Ich möchte Sie deshalb bitten, zumindest einen anderen Zug zur Rückfahrt zu benutzen.«

»Abergläubisch, Graf?« grinste Carlo.

»Daß wir es hier mit Gegnern einer fremden, ja absurden Welt zu tun haben«, erwiderte Mircea ärgerlich, »davon dürfte sich langsam auch der abgebrühteste internationale Polizeiagent überzeugt haben, Signore. Darf ich Sie daran erinnern, daß ich gestern darum bat, den Grafentitel zu vermeiden? Abgesehen davon, daß ich ihn nie rechtlich getragen habe, möchte ich nicht an eine Vergangenheit erinnert werden, die unwiederbringlich verloren ist.«

»Verzeihen Sie«, sagte Carlo zerknirscht, schob den leeren Teller beiseite und brannte sich einen Glimmstengel an, »aber ich nehme doch an, daß dieser Titel zu Recht besteht, auch wenn er in einem sozialistischen Land wertlos geworden ist. Auch vermute ich, daß Sie noch Urkunden darüber besitzen. Andernfalls genügt überall auf der Welt eine eidesstattliche Erklärung zusammen mit Paß und Geburtsurkunde - «

»Die Urkunden vergilben in meinem Schreibtisch«, unterbrach ihn Mircea düster. »Was sollen Sie mir nutzen?«

»Großartig - es gibt sie also?« freute sich Carlo. »Sagen Sie, Graf - und verzeihen Sie nochmals, daß ich diese Anrede mit voller Absicht gebrauche: Hätten Sie Lust, falls man Ihnen die Möglichkeit dazu gibt, Ihre Heimat zu verlassen, irgendwo anders ein neues Leben zu beginnen? Zum Beispiel in England oder Italien?«

Mircea Tiriac zog die Brauen hoch.

Auch Silvana wurde aufmerksam. Sie wirkte blasser als sonst und hatte nur lustlos in ihrem Rührei herumgestochert. Trotzdem hatte sie den Schock der Nacht leidlich überwunden. Die Erleichterung darüber, daß es ihrem heimlichen Liebhaber gelungen war, sie gegen fünf Uhr früh unbemerkt wieder in ihr Zimmer zu begleiten, hatte viel dazu beigetragen.

»Reine Utopie, mein Freund«, sagte ihr Vater jetzt. »Selbst wenn es möglich wäre, dieses Land zu verlassen, wo mich freilich nichts mehr hält: Ich habe zwar eine höhere Schule besucht, - aber sonst nichts gelernt. Daß ich als Grüßgottsager in diesem verdammten Hotel einigermaßen funktioniere, geschieht nur unter Zwang. Wovon also soll ich in Italien leben? Außerdem würde ich Risnov und Rumänien überhaupt nie ohne Silvana verlassen. Meine Tochter ist das einzige, was mir noch geblieben ist.«

»Das eben ist der springende Punkt, Graf Tiriac«, sagte Carlo ungerührt. »Ich möchte, wenn Sie nichts dagegen haben, Silvana heiraten - sie mich übrigens auch - und zwar ohne sie Ihnen ganz wegzunehmen. Daß Sie in der sogenannten freien Welt nicht als Schuhputzer Ihren Lebensunterhalt verdienen müssen, dafür würde ich sorgen. Außerdem haben Sie das gar nicht nötig. Es gibt hier im Schloß ein Versteck mit gewissen Juwelen, deren eindeutiger Besitzer Sie sind, Graf. Sollte es uns gelingen, diese kostbaren Dinger zu finden, ohne mit gebrochenen Knochen in der Teufelsschlucht zu landen wie ein paar andere, die das vor uns versucht haben, so könnten Sie sich bei der Republik freikaufen und es bliebe Ihnen noch mehr als genug, im Ausland ein standesgemäßes Leben zu führen. Ich selber tauge nicht zum Erbschleicher und würde als Ihr künftiger Schwiegersohn keinen einzigen Diamantsplitter beanspruchen.«

Mircea Tiriac sah ihn entgeistert an.

»Ich habe Sie bisher für einen realistischen Menschen gehalten, Signore«, sagte er dann langsam. »Aber - pardon - Sie müssen verrückt sein, völlig verrückt.«

»Keineswegs, Graf«, widersprach Carlo freundlich. »Gewisse komplizierte Verhältnisse meiner Geburt berechtigen mich dazu, sowohl zwei Staatsangehörigkeiten zu besitzen als auch zwei Namen zu führen. Ich habe mich Ihnen ganz richtig als Carlo Nobile vorgestellt. Von der rumänischen Staatspolizei aber wurde ich als Chefinspektor Charlos Rutherford von Interpol London engagiert, und auch das ist richtig.«

»So etwas Ähnliches dachte ich mir«, sagte Mircea erstaunlich ruhig. »Sie wären vielleicht sogar der Mann dazu, die Juwelen zu finden. Aber daß Sie Silvana heiraten wollen, nachdem Sie ein paar Stunden mit ihr gesprochen haben, kommt mir, entschuldigen Sie, doch reichlich abenteuerlich vor.«

»Das glaube ich, Papa«, sagte Silvana mit einem seltsamen Lächeln. »Aber es gibt da gewisse Hintergründe - verzeih, daß wir dir das erst bei unserer Rückkehr sagen, denn wenn wir jetzt nicht sofort abfahren, versäumen wir den Zug um zehn Uhr neunzehn, und unser lieber Gast würde von maßgebender Seite einen unverdienten Anschiß bekommen. Das aber möchte ich nicht. Also bis heute Abend. Adieu, Papa.«

Mircea Tiriac saß immer noch bewegungslos, als die beiden das Frühstückszimmer längst verlassen hatten.

»War das nicht ein wenig dick aufgetragen?« fragte Silvana, als sie sich neben Carlo hinter das Steuer des Fiat Bambino setzte.

»Möglich, aber gut gemeint«, grinste Carlo und legte den Feldstecher, den er als einziges besonderes Utensil mitgenommen hatte, in das Handschuhfach. »Ein wenig Hoffnung kann nie schaden, und sie ist in diesem Fall nicht ganz unberechtigt. Spätestens morgen werde ich in eurem Schloß ein wenig auf Schatzsuche gehen - falls mir dieser Ilja nicht zuvorgekommen ist. Wo steckt der Kerl eigentlich? Er hat sich heute morgen nirgends blicken lassen.«

»Ich habe ihn nicht vermißt«, sagte Silvana leichthin, während der Fiat in zügigem Tempo die Straße nach Predeal hinunterrollte. »Vielleicht betrachtet er es als Privileg, später aufzustehen, wenn er schon einmal abends den Letzten machen muß. Übrigens habe ich Papa absichtlich nicht wegen gestern gefragt - unseretwegen.«

Sie kamen keine Minute zu früh, denn kaum waren die Fahrkarten gelöst, rollte der Zug schon in den Bahnhof.

Silvana hatte mit keiner Frage das Fernglas erwähnt, und sie folgte Carlo auch widerspruchslos, als er die Waggons abzählte und gezielt ein Abteil fast genau in der Mitte des Zuges auswählte.

Es blieb leer, und sie machten es sich auf der Fensterseite bequem.

Der Zug fuhr von Sibiu nach Bukarest und wurde von einer modernen Diesellok gezogen. Das hatte den Vorteil, daß er schneller fuhr und man auch gelegentlich das Fenster öffnen konnte, ohne von Rauchschwaden belästigt zu werden. Mit Romantik hatte Carlo Nobile diesmal gar nichts im Sinn.

Jetzt bei Tage wirkte die bizarre Berglandschaft noch viel schöner und imposanter als bei Nacht. Die Laubbäume zwischen den Tannenriesen zeigten frisches helles Frühlingsgrün, die Sonne kam immer wieder zwischen weißen Haufenwolken durch und ließ die Felsen über den Waldhängen hell aufleuchten.

Nach einer guten Viertelstunde bog der Zug in die Kurve vor der Teufelsschlucht. Silvana bemühte sich zwar, kein Unbehagen merken zu lassen, aber als die Bremsen gerade auf dem Viadukt kreischend zu greifen begannen, wurde sie sichtlich nervös.

»Muß das gerade hier sein?« fragte sie ängstlich.

»Allerdings«, grinste Carlo zufrieden, als der Wagen mitten auf der gewaltigen Brücke mit einem scharfen Ruck hielt.

Carlo Nobile griff zum Feldstecher und riß das Fenster auf.

Die Teufelsschlucht trug ihren Namen nicht zu unrecht, mußte er zugeben. Zwischen senkrecht hochstrebenden Felswänden bohrte sich mindestens fünfzig Meter unter dem Viadukt ein teilweise ausgetrocknetes Bachbett ins Gelände. Zwischen Buschwerk wand sich ein kleines Rinnsal talwärts. Riesige Felsbrocken lagen da unten. Abgesehen davon, daß die Schlucht steil abfiel, war auf beiden Seiten keine Spur eines Weges zu sehen.

Verständlich, dachte Carlo, daß die Polizei keine Möglichkeit fand, hier drunten nach abgestürzten Opfern zu suchen.

»Was suchst du denn da unten?« fragte Silvana ängstlich. »Es gibt doch keinen Zweifel, daß Viorel und auch Gheorgiu in die Schlucht gestürzt sind.«

»Einen davon habe ich schon gefunden«, sagte Carlo ruhig, als er hinter einem Busch, dessen Zweige geknickt worden waren, Teile einer Hose und einen Schuh herausragen sah. »Aber das interessiert mich im Moment weniger.«

Silvana wandte sich pikiert nach der anderen Seite. Sie wollte von der Schlucht nichts mehr sehen.

Carlo Nobile aber suchte mit dem Fernglas jeden Meter der Geröllhalden in der grausigen Tiefe ab. Schon wollte er das Glas enttäuscht absetzen, denn der Zug setzte sich nach einem kurzen Pfiff langsam wieder in Bewegung, da hatte er es gefunden.

Mitten in einem Steinhaufen, für das bloße Auge von oben unmöglich zu entdecken, lag auf zwei gekreuzten Knochen ein grinsender Totenschädel.

***

Chefkellner Ilja blieb, kurz nachdem er um die Ecke verschwunden war, lauernd stehen. Als er hörte, wie die Lifttür zurollte und der Aufzug sich mit leisem Summen in Bewegung gesetzt hatte, atmete er auf und schlich den Korridor entlang.

Natürlich war es eine plumpe Lüge, die er der jungen Geschäftsführerin aufgetischt hatte. Aber sie würde ihrem Vater kaum davon erzählen. daß man sie zusammen mit diesem Schnüffler mitten in der Nacht auf dem Weg in sein Zimmer hinauf erwischt hatte.

Ilja hatte seinen späten Rundgang nur unternommen, um sich zu vergewissern, daß ihn bei seinem Vorhaben niemand stören würde. Von Silvana und diesem Italiener war so etwas kaum zu befürchten, denn die hatten jetzt wohl anderes zu tun, dachte er mit einem hämischen Grinsen.

Er ging direkt auf die Kellertreppe zu, knipste das Licht an und stieg bis zum Eisengitter hinunter. Dann zog er einen umfangreichen Schlüsselbund aus der Tasche, und sperrte das Vorhängeschloß auf.

Es war für einen Mann wie ihn kein Kunststück, es hinterher wieder einzuhängen und so abzuschließen, daß kein Mensch auf den Verdacht kommen konnte, hier unten befinde sich jemand.

Dann stieg er die Wendeltreppe weiter hinab. Sie mündete nach zwei Biegungen in einem riesigen Gewölbe, in das Ilja mit gezieltem Knopfdruck auf einen Lichtschalter die nötige Heiligkeit brachte. Gleichzeitig löschte er mit einem zweiten das Treppenlicht.

Jetzt fühlte er sich hier unten vollkommen sicher.

Das Kellergewölbe war vor Urzeiten in den Felsen geschlagen worden und ungefähr zehn Meter lang. Rechts und links öffneten sich unter Torbogen kleine Nischen, die mit Holzgattern verschlossen waren. Dahinter baute sich in endlosen Flaschenreihen ein Weinvorrat auf, der ausgereicht hätte, mehr als tausend Gäste hinreichend zu versorgen.

Ilja trabte gleichgültig daran vorbei.

Ihn interessierte einzig und allein das letzte Seitengewölbe links. Im Licht der beiden nackten Glühbirnen, die in einigem Abstand an der Decke des Hauptganges brannten, war deutlich zu sehen, daß es als einziges leer war.

Wenigstens bis auf einen Haufen alter Säcke, der in der Ecke lag.

Wieder öffnete der Gorilla ein Vorhängeschloß.

In dem Felsenloch war es ziemlich dunkel, und es herrschte eine dumpfe, moderige Luft. Diesmal machte sich der Chefkellner nicht die Mühe, die Gattertür wieder abzuschließen. Er zog seinen viel zu engen Frack aus, hängte ihn an einen Mauerhaken und krempelte die Ärmel hoch. Seine dichtbehaarten tätowierten Unterarme hätten manchen Preisboxer in die Flucht gejagt.

Dann räumte er die Lumpen zur Seite.

Ein Spaten, ein Hammer und ein massives Brecheisen kamen zum Vorschein.

Mit einem gierigen Grinsen prüfte der Bulle den Fußboden in der Ecke. Er bestand nicht aus nacktem Fels, sondern war mit Pflastersteinen ausgelegt. Während die Steine sonst überall fugenlos ineinanderliefen, gab es ganz in der Ecke eine Platte, die durch einen fingerbreiten Spalt von den anderen getrennt war.

Das war die Stelle! Und es war nicht das Geringste verändert worden, seit er vor gut zwei Wochen zum letztenmal hier unten gewesen war.

Da hatte er Vetter Gheorgiu erwischt, wie dieser am Boden kniete und mit Meißel und Hammer den Spalt neben die Platte geschlagen hatte.

Das aber fand Ilja verdammt unfair. Denn schließlich hatte ihn Gheorgiu zwar offiziell als Kellner ins Schloßhotel gebracht, ihn aber eigentlich nur zu dem Zweck engagiert, einen hier irgendwo verborgenen Kasten zu suchen, der die Juwelen der Grafenfamilie enthalten sollte.

Gheorgius Leben war nicht immer in korrekten Bahnen verlaufen. Es war schließlich sehr nett von ihm, daß er sich an Ilja erinnerte, der einst im Gefängnis von Bukarest geraume Zeit sein Zellennachbar gewesen war.

Denn Ilja war nicht zeitlebens Kellner gewesen. Eigentlich nur ein paar Jahre. Dann wurde er in verschiedenen Balkanländern als Einbrecherkönig bekannt, und nur durch die hervorragend gefälschten Papiere, die ihm Gheorgiu Tiriac besorgte, gelang es ihm, in seinem früheren Beruf wieder Fuß zu fassen.

Dafür stellte er seinem in dieser Branche nicht so sehr bewanderten Freund seine ganze Erfahrung als Knackerfürst zur Vergnügung. Monatelang suchten die beiden in aller Heimlichkeit nach dem verborgenen Ort, in allen Zimmern, im Speicher, und natürlich auch im Keller. Sie untersuchten Fußböden und Wände, aber trotz aller Routine wurden sie lange Zeit nicht fündig.

Bis sie eines Tages dieses verlassene Gewölbe ganz genau unter die Lupe nahmen. Chefkellner Ilja vermutete zurecht, daß es seinen Grund haben mußte, daß dieser Raum als einziger völlig zwecklos sein düsteres Dasein fristete.

Mit einem Spezialinstrument gelang es Ilja schließlich festzustellen, daß unter dem Pflasterstein in der Ecke, der sich durch nichts von den benachbarten unterschied, ein hohler Raum sein mußte. Aber da mehrere Leute vom Personal zum Weinkeller Zutritt hatten und immer wieder für plötzlich eingetroffene bevorzugte Gäste Spezialsorten geholt werden mußten, waren die beiden Goldsucher nie vor Störungen sicher.

Sie schafften deshalb heimlich die nötigen Werkzeuge hinunter und verabredeten sich an einem bestimmten Tag auf elf Uhr nachts. Da Ilja seiner Gefängnisbekanntschaft nicht recht traute, erschien er schon eine halbe Stunde früher. Und als er dann Gheorgiu schon bei der Arbeit fand, geriet er in verständlichen Zorn.

Er riß ihm das Brecheisen aus der Hand und hätte ihn angegriffen, wenn nicht in diesem Moment ein paar Leute vom Schankpersonal in den Keller gekommen wären, um für Gäste aus der Hauptstadt noch einige Spätlesen zu besorgen.

Die beiden Diebe mußten verduften. Daß Gheorgiu zwei Tage später aus dem Orientexpreß gestürzt war, vernahm Ilja fast mit Erleichterung. Er wußte nicht, daß Gheorgiu seinen Cousin Viorel ins Vertrauen gezogen hatte, weil er diesem einen Teil des vermuteten Schatzes noch eher gönnte als einem Mann, der ihn umbringen wollte.

Immerhin aber vergingen runde zwei Wochen, bis sich endlich eine günstige Gelegenheit ergab, die Sache zu Ende zu bringen.

Jetzt aber würde ihn keiner mehr daran hindern können.

Er verzichtete auf den Hammer und setzte das Brecheisen an. Gheorgiu hatte schon gute Vorarbeit geleistet, denn die Platte zersplitterte beim ersten Anheben. Darunter gab es eine Schicht festgestampften Sand. Aber das konnte Ilja nicht irritieren. Er räumte den Dreck mit dem Spaten weg und stieß schon nach wenigen Zentimetern auf ein Holzbrett.

Wieder setzte der Gorilla das Eisen an. Er erschrak beinahe vor dem Knall, mit dem das Brett auseinanderkrachte. Aber seine Augen begannen gierig zu funkeln. Unter dem Holz war ein Blechkasten - der Hohlraum, den er mit seiner Spezialsonde festgestellt hatte.

Plötzlich horchte er auf. Schleichende, langsame Schritte kamen die Wendeltreppe herunter.

Ilja faßte das Brecheisen fester und schlich zur Gattertür vor.

Die mechanischen, tappenden Schritte kamen näher.

Vorsichtig spähte der Einbrecher auf den Mittelgang hinaus.

Was jetzt dort am Ende der Wendeltreppe auftauchte, ließ selbst einen abgebrühten Gauner wie Chefkellner Ilja erstarren.

Ein kahlköpfiger, steinalter Mann im schwarzen Umhang kam mit gesenktem Kopf wie ein Schlafwandler näher. Er brachte kaum die Stiefel vom Boden, und das Geschlurf seiner Schritte ging Ilja seltsam ins Mark.

Er hatte den Alten noch nie hier gesehen. Dunkel erinnerte er sich, daß davon gemunkelt wurde, im Schloßhotel Risnov spuke es zuweilen. Aber das war doch Unsinn, sagte sich der riesige Mann mit den aufgekrempelten Ärmeln und hob das Brecheisen.

Denn jetzt war der Nachtwandler da.

Als er jäh den Kopf hob, vergaß der Gorilla zuzuschlagen.

Aus einem runzligen, leichenblassen Gesicht starrten ihn zwei tiefliegende Augen gehässig an. Das Entsetzlichste aber waren die beiden schwarzen Löcher in der Stirn.

Bevor Ilja nur zu einer Bewegung fähig war, schossen zwei spinnige Hände mit zentimeterlangen Krallennägeln aus dem Umhang vor und umklammerten seinen Hals. Das Brecheisen klirrte zu Boden. Der König der Einbrecher hatte keine Zeit mehr für einen Schrei.

Eine Sekunde später krachte sein bulliger Körper auf den Lumpenhaufen in der Ecke. Er lag auf dem Bauch, und sein auf den Rücken gedrehtes Gesicht starrte mit glasigen Augen an die Decke.

Das Holzgatter knallte zu. Das Vorhängeschloß schnappte ein. Dann erlosch das Licht, und das einzige Geräusch, das in dem dumpfen Gewölbe noch zu hören war, waren seltsam schlurfende Schritte, als wenn sich ein uralter, müder Mann mühsam auf die Wendeltreppe zubewegte.

***

Der neunstöckige Betonklotz mit den leicht zurückgesetzten Fenstern am Boulevard Magheru unterschied sich äußerlich in gar nichts von den Nachbarhäusern. Die Querfront zum breiten Gehsteig wies nebeneinander siebzehn durch schräggestellte Betonsäulen getrennte Abteilungen auf. Da wechselten Schaufenster mit Hauseingängen in bunter, zwangloser Folge. Ein Büro- und Geschäftshaus also mit einigen Wohnungen in den oberen Etagen, wie die meisten Bauten in dieser Gegend von Bukarest.

Trotzdem zog der Chauffeur die Brauen sonderbar hoch, als Carlo Nobile das Taxi, mit dem er und Silvana vom Bahnhof Bucuresti-Nord gekommen waren, fast genau neben der Mitte des schmucklosen Gebäudes halten ließ.

Aber es gab kein Wort einer Diskussion.

Taxichauffeure wissen eben viel mehr als andere, wo in ihrer Stadt interessante oder heikle Adressen zu finden sind. Dabei spielt es keine Rolle, ob es sich um besondere Etablissements, Spielhöllen, exklusive Nachtbars oder getarnte Sonderbüros spezieller Polizeibehörden handelt.

Unter den zahlreichen Klingeln neben der Glastür dieses Eingangs standen nicht überall Namen und Firmenschilder. Carlo Nobile drückte auf eine, die völlig namenlos in der Mauer klebte.

Auf eine schnarrende Frage in der Sprechanlage nannte er nur ein kurzes Codewort, und die Glastür öffnete sich.

Silvana und er fuhren mit dem Lift in die achte Etage. Bis dahin ließ nichts an dem Gebäude darauf schließen, daß es etwas Besonderes beherbergen könnte.

Aber als sie den Lift verließen, wurde es kritisch. Nach rechts und links verlief ein kunststoffbeschichteter Korridor, der auf beiden Seiten mit roten Seilen versperrt war. Um dieser Sperre Nachdruck zu verhelfen, standen jeweils zwei uniformierte Männer mit dem Gardemaß von einsfünfundneunzig dahinter. Carlo kam sich gegen diese Burschen direkt zwergenhaft vor.

Der Nächststehende dieses bedrohenden Quartetts neigte fragend den Kopf. Die drei andern musterten das wie immer ziemlich freizügig gekleidete Mädchen mit weit mehr Interesse als ihren Begleiter im sandfarbenen Zweireiher von Sciaparelli.

Carlo Nobile holte seinen englischen Dienstausweis heraus.

»Ich möchte zu General Negulescu«, sagte er kurz.

Alle vier nahmen eine Art dienstliche Haltung an, als sie diesen Namen hörten.

Der Angesprochene warf nur einen kurzen Blick auf den Ausweis.

»Sie werden vermutlich erwartet, Sir?« fragte er in leidlichem Englisch.

»Allerdings - für dreizehn Uhr dreißig. Wie Sie sehen, bin ich pünktlich. Bitte melden Sie mich an.«

Der Mann trabte davon und verschwand in einem Zimmer ziemlich weit hinten.

Es dauerte nicht sehr lange, bis er zurückkam.

»Es geht in Ordnung, Mr. Rutherford«, sagte er. »Nur - die Dame muß leider hier vorne warten.«

»Sie muß nicht - « widersprach Carlo grinsend.

»Sie ist nicht angemeldet«, beharrte der Uniformierte.

»Dann gehen Sie nochmals und melden dem General, daß ich Miß Silvana Tiriac mitgebracht habe, weil sie wesentliche Informationen zu bieten hat. Falls ihr Besuch nicht genehm sein sollte, verlasse ich ohne weitere Kontaktaufnahme binnen zehn Stunden dieses Land. Mein Visum gestattet das, verlassen Sie sich darauf.«

Jetzt ging der Mann mit verdoppelter Geschwindigkeit davon, und dementsprechend dauerte es keine zwei Minuten, bis er zurückkam. Er öffnete ohne Kommentar die Seilsperre.

»Achte Tür links bitte «, sagte er nur.

Carlo Nobile nickte lässig, denn das Büro des Generals war ihm nicht ganz unvertraut.

Silvana wußte natürlich, daß es sich hier um keine gewöhnliche Polizeidienststelle handelte. Im Präsidium war sie gestern mit ihrem Onkel Viorel gewesen, und das lag in einem ganz andern Stadtviertel.

Die achte Tür links hatte zum Unterschied von den Nebentüren kein Milchglasfenster. Als Carlo in einem bestimmten Rhythmus dreimal klopfte, öffnete sie sich automatisch.

Das Zimmer war ein helles, aktenüberladenes Büro wie tausend andere. Hinter einem schmucklosen Schreibtisch mit ein paar Telefonen erhob sich ein graumelierter Zivilist mit ziemlich ungemütlichen Augen.

Als er Silvana sah, glomm etwas wie Interesse darin auf.

»Sie hätten doch sagen können, daß Sie sie mitbringen«, tönte er statt jeder Begrüßung ungehalten, »ich will bei den Trotteln da draußen kein Aufsehen.«

»Wenn Sie Ihre Leibgardisten als Trottel bezeichnen«, meinte Carlo mit einem devoten Grinsen, »ist das Ihre Sache, General. Jedenfalls darf ich Ihnen hiermit Silvana Tiriac vorstellen, den jüngsten Sproß des einstigen Grafengeschlechts. Warum ich mir ihre Begleitung ausdrücklich ausgebeten habe, werde ich Ihnen gleich erzählen.«

»Warum?« lachte der General mit blenden weißen Zähnen. »Das sieht man doch gleich. Sie haben einen ausgezeichneten Geschmack, Chefinspektor. Aber im Fall eines Entführungsversuchs müßte ich Sie trotz aller Privilegien für ein paar Monate festsetzen lassen - gelingen würde Ihnen so etwas nie.«

»Das würde ich zwar bezweifeln, General«, griente Carlo ziemlich ungeniert, »aber ich habe es nicht vor. Allerdings könnte mir niemand verbieten, Silvana zu heiraten, und wenn ich mir dann als Lohn für meine erfolgreiche Arbeit hier ihre Ausreise erbitte, würden Sie vermutlich nicht nein sagen.«

Negulescu zog die Stirn kraus.

»Möglich«, knurrte er. »Aber ob Sie mit einer Bindung an die Familie Tiriac sehr glücklich werden, bleibt dahingestellt. Attila war schon zu Lebzeiten ein Gattenmörder, und ob er als Phantom, wie man vielfach zu glauben scheint, weitermordet, werden Sie vielleicht herausfinden. Eines der Opfer, Cousin Gheorgiu, war übrigens auch kein ungeschriebenes Blatt. Er hat mehrere Jahre wegen Urkundenfälschung im Gefängnis verbracht, und so bekannte Verbrecher wie der Tresorknacker Ilja Ersin zählten zu seinen Freunden. Entschuldigen Sie, Madame, daß ich das erwähne, aber ich würde mich wundern, wenn Ihr Vater und Ihr Onkel nichts davon gewußt hätten, als sie Cousin Gheorgiu nach Risnov holten.«

Silvana und Carlo standen noch immer wie Schulkinder vor dem Schreibtisch. Das Mädchen war plötzlich sehr blaß geworden.

Jetzt erst deutete der General auf zwei Stühle und streckte den beiden die Hand entgegen.

»Ich bin General Negulescu«, stellte er sich dem Mädchen vor. »Ich nehme an, daß Sie von mir gehört haben.«

Silvana nickte nur. Sehr viele Leute in Rumänien hatten von General Negulescu gehört, wenn ihn auch kaum jemand zu Gesicht bekam. Er war nicht nur oberster Boß der Kriminalpolizei, sondern ein Duzfreund des allmächtigen Präsidenten, und sogar der Geheimdienstchef war ihm in besonderen Fällen zum Rapport verpflichtet.

Carlo holte seine Zigarettenpackung hervor, und Negulescu griff ohne Umschweife zu.

»Und jetzt schießen Sie los, Chefinspektor«, forderte er seinen Besucher dann auf.

Nobile berichtete kurz und sachlich über alles, was ihm seit seiner Abreise aus Bukarest gestern am Spätnachmittag widerfahren war. Negulescu unterbrach ihn mit keinem Wort. Er rauchte nur ziemlich nervös und strich mit den Fingern ab und zu durch sein enganliegendes Salz- und Pfefferhaar.

»Das ist mehr als ich erwarten konnte, so unglaublich es klingt«, sagte er dann. »Zunächst muß ich mich bei Ihnen, liebes Fräulein, in aller Form für meine Bemerkung von vorhin entschuldigen. Ich bin jetzt überzeugt, daß Ihr Vater völlig unschuldig ist, und Sie sollen sogar das nächste Opfer werden, was wir auf keinen Fall zulassen dürfen. Daß wir diesem mysteriösen Fall die größte Aufmerksamkeit zuwenden, geht schon daraus hervor, daß ich selber mich damit befasse, und daß ich den bekanntesten internationalen Detektiv, nämlich Sie, Mr. Rutherford, zu meiner Unterstützung habe kommen lassen. Sie glauben also wirklich daran, Chefinspektor, daß man diesen Totenschädel aus der Schlucht holen und ordnungsgemäß bestatten muß, um dem Phantom endgültig das Genick zu brechen?«

Carlo nickte ernst.

»Ich wurde mit einem ähnlichen Fall in Italien betraut, und es gelang mir, ihn zu lösen«, sagte er wie nebenbei. »Kernstück ist dieser Fluch, der noch aus den Zeiten der berüchtigten Borgias stammt und in Italien ›Vendetta mortale‹ genannt wurde. Viola Tiriac stammte aus einem uralten römischen Adelsgeschlecht und hat die Methode anscheinend perfekt beherrscht. Wenn sie auch ihr eigenes Leben dadurch nicht retten konnte, so hat sie damit doch diese furchtbare Kettenreaktion ausgelöst.«

»Wie aber wollen Sie die verdammten Knochen heraufholen?« fragte der General. »Die Teufelsschlucht gilt als absolut unzugänglich. Ich habe sie mir selber angesehen, und auch Sie hatten ja heute ausgiebig Gelegenheit dazu. Zu allem kommt, daß gerade jetzt nach der Schneeschmelze regelmäßig lebensgefährliche Steinschläge von den Felswänden donnern.«

Carlo stutzte.

»Das wäre natürlich unangenehm«, sagte er nachdenklich. »Denn wie ich hinunterkomme, steht bereits fest. Ich brauche dazu nur einen Kranwagen der Eisenbahn, der mit einem genügend langen Drahtseil ausgerüstet ist. Ich kenne die Stelle genau, wo der Schädel liegt, lasse mich vom Gleis aus hinunter und packe ihn ein.«

Silvana sah ihren Freund schaudernd von der Seite an.

Der General schlug begeistert in die Hände.

»Phantastisch - das könnte gehen«, sagte er. »Nur ein Haken ist dabei. Die Sache muß geheim bleiben, denn wir können uns nicht leisten, daß die ganze Bevölkerung dort oben in Panik und Geisterglauben versinkt. Wenn es Ihnen möglich wäre, auch eine der Leichen mit heraufzuholen, Rutherford, dann hätte die Aktion zumindest für die beteiligten Eisenbahner Hand und Fuß.«

»Ein sehr freundliches Angebot, General«, lächelte Carlo säuerlich. »Aber wenn der Tragkorb groß genug ist, bin ich auch dazu bereit. In einer Stunde kann das ganze Abenteuer bestanden sein, vorausgesetzt, ich erhalte die nötige technische Hilfestellung. Das wird auch den Zugverkehr nicht durcheinanderbringen.«

»Die bekommen Sie natürlich. Wir werden uns also ein bißchen nach dem Fahrplan richten müssen. Wann wollen Sie die Aktion starten?«

Carlo Nobile steckte den Zeigefinger in den Mund, was er nur in den ganz seltenen Fällen tat, wenn ihm im letzten Moment ein Punkt einfiel, den er bisher nicht beachtet hatte.

»Zuvor noch eine Frage, General«, sagte er. »Können Sie mir ein Konterfei dieses Ilja Ersin liefern, den Sie vorhin erwähnt haben?«

»Ich weiß zwar nicht, was das soll, aber bitte. Der Mann ist vor zwei Jahren aus dem Gefängnis in Brasov ausgebrochen und seitdem untergetaucht.«

Es folgte eine ziemlich genaue Beschreibung.

»Den kriegen Sie als Dreingabe«, grinste Carlo. »Aber ich muß heute deshalb noch nach Risnov zurück.«

»Das wäre ja ein tolles Stück, Chefinspektor«, meinte Negulescu. »Der Mann hat immerhin sechzehn Vorstrafen und ein Menschenleben auf dem Gewissen. Ich will jetzt nicht weiter in Sie dringen, denn ich kenne Ihre Art inzwischen. Aber wenn Ihnen das gelingt, wird Ihr Honorar ein fürstliches sein. Ein Negulescu weiß, wie er sich zu revanchieren hat.«

»Dann gestatten Sie Silvana und ihrem Vater die Ausreise, General - besser könnten Sie mich nicht belohnen.«

»Also meinen Sie es wirklich ernst?« staunte der Polizeichef. »Gut, aber erst die Arbeit, dann der Lohn, Maestro. Aber da fällt mir ein, mein verehrtes Fräulein - wäre es nicht besser, Sie blieben für ein paar Tage unter unserm Schutz bei Ihrer Mutter in Bukarest? Ihr Bräutigam hier hat in nächster Zeit so viel vor, daß es ihm einfach unmöglich sein wird, außer sich selber noch Sie zu beschützen.«

Silvana weigerte sich zwar zunächst kategorisch, aber als Carlo dem Vorschlag des Generals energisch zustimmte, sagte sie nur noch:

»Natürlich kann ich dir nicht viel helfen, Carlo. Aber dich ständig in solcher Gefahr zu wissen, ist unerträglich.«

Carlo zog den Rubinring aus der Tasche.

»Vor dem Schlimmsten wird mich das hier beschützen«, sagte er nur. »Und im übrigen werde ich mir selber helfen, und es ist mir eine große Erleichterung zu wissen, daß du in Sicherheit bist.«

***

General Negulescu betrachtete interessiert den Rubin.

»Schönes Stück«, taxierte er dann. »Zwei Karat, einwandfreies Feuer, etwas altmodische Fassung, unter Brüdern hunderttausend Lei wert. Die alte Dame muß ziemlich vermögend gewesen sein.«

Wirklich wirkte der Ring jetzt nur wie ein wertvolles, aber sonst nicht wie ein außergewöhnliches Schmuckstück. Carlo hielt es nicht für nötig, den General darüber zu informieren, welch geheimnisvolles Feuer von dem Rubin in der letzten Nacht ausgegangen war, als er das Phantom zum Rückzug gezwungen hatte.

Anschließend rief Silvana im Geschäft ihrer Mutter an, die sich als Direktrice einer Textilfabrik ihr Brot verdiente. Die Mama zeigte sich sehr erfreut, ihre Tochter ein paar Tage für sich zu haben, und versprach, sich sofort freigeben zu lassen und in einer halben Stunde in ihrer Appartementwohnung an der Soseaua Kisselef zu sein. Die Befriedigung ihrer Neugier, den Grund dieses Überraschungsbesuchs zu erfahren, mußte sich Madame Tiriae bis zum Eintreffen Silvanas aufsparen.

Der General orderte ein Taxi, das das Mädchen zu ihrer Mutter bringen sollte.

Als Silvana den Chefinspektor zum Abschied ungeniert und ausgiebig küßte, flog ein Schmunzeln über das harte Gesicht des Polizeichefs.

»Wenn Sie in Ihrem Job ebenso erfolgreich wie bei Frauen sind, haben wir gewonnen«, grinste er, als Silvana das Büro verlassen hatte. »In diesem Fall verspreche ich Ihnen, daß ich Ihnen alles, was von der Unglücksfamilie Tiriac noch übrig ist, mitgeben werde, meinetwegen bis ans Ende der Welt.«

»Danke«, sagte Carlo einfach.

Anschließend folgte ein längeres Telefonat des Generals mit bestimmten Stellen der Staatsbahn. Man einigte sich darauf, die gefährliche Aktion am nächsten Tag zwischen zwei und drei Uhr nachmittags zu starten, da um diese Zeit zwischen Sinaia und Predeal keine Züge verkehrten.

General Negulescu ließ es sich nicht nehmen, selbst mit Carlo in seinem Privatwagen zum Bahnhof Bucuresti-Nord zu fahren, wo der Kranwagen besichtigt und alle technischen Details sorgfältig besprochen wurden. Dabei wurden so wenig Leute wie möglich zugezogen, und der General ließ sich von jedem einzelnen absolute Geheimhaltung in die Hand versprechen.

Der Name Negulescu verbürgte mehr als jede Strafanordnung, daß diese Zusagen auch eingehalten wurden. Denn die gleichzeitig versprochene Sonderprämie war den Leuten weit lieber als der Verlust ihres Jobs durch irgendwelches Sensationsgeschwätz.

Im übrigen erfuhren sie nur, daß es darum ging, die Leiche eines vermutlich ermordeten Prominenten aus der Teufelsschlucht zu bergen.

Endlich war der General zufriedengestellt.

Er brachte seinen neuen Mitarbeiter noch zum Bahnsteig, wo der Orientexpreß bereits unter Dampf wartete.

»Viel Glück, Chefinspektor«, sagte er rauh, als Carlo den Zug bestieg.

Die Wagengarnitur war ähnlich wie am Tag zuvor zusammengestellt, und Nobile betrat mit etwas gemischten Gefühlen ein Abteil eines französischen Waggons erster Klasse wie gestern.

Als der Zug anrollte, erinnerte er sich infolge beträchtlichen Magenknurrens, daß über all den Vorbereitungen das Mittagessen ausgefallen war. Der Speisewagen folgte unmittelbar auf den französischen Waggon, und bei einigen Bieren und einem recht delikaten Wiener Schnitzel verging die Zeit im Flug.

Hinter Ploesti sank die Dämmerung herab. Die hochlodernden Flammen der Abfackelungskamine brandeten gegen einen rasch dunkler werdenden Himmel, und als die Lok donnernd zwischen den ersten Ausläufern der Südkarpaten bergan stampfte, wurde es Nacht.

Carlo Nobile trank sein Bier aus und schlenderte in sein Abteil zurück. Es war leer wie zuvor, und er lehnte sich bequem in die Ecke. Er knipste das Deckenlicht aus, saß nun völlig im Dunkeln und genoß es, wie draußen die Konturen der nächtlichen Landschaft, nur von einsamen Lichtern unterbrochen, vorüberzogen.

Carlo hatte das Licht nicht etwa gelöscht, um zu schlafen. Das wäre ihm bei aller Kaltblütigkeit nicht möglich gewesen. Aber erstens würde er so besser feststellen können, ob der Totenkopf unten in der Teufelsschlucht wieder in diesem rätselhaften Licht erstrahlen würde, und zweitens bot er im Dunkeln kein so aufreizendes Ziel, falls in der Gegend des Viadukts die kahlköpfige Hyäne aus der Unterwelt einen erneuten Angriff starten sollte.

Er fingerte eine Zigarette aus der Packung, als der Orientexpreß in Sinaia anfuhr. Die Lichter der Station zuckten in raschen Intervallen durch das Abteil, dann wurde es wieder finster. Als sein Feuerzeug aufleuchtete, war es ihm, als bemerke er in der schräg gegenüberliegenden Ecke dicht am Fenster einen Schatten.

Blitzschnell sprang er hoch und drückte auf den Lichtschalter über der Tür.

Er traute seinen Augen nicht.

Wie gestern abend saß die alte Dame in der Ecke am Fenster, mit ihrem kalkweißen, zerknitterten Gesicht, den bläulichen Löckchen, dem altmodischen Kleid und den düsteren, abgestorbenen Augen.

Unwillkürlich schauerte er zusammen.

»Sind Sie so nervös geworden, junger Mann«, krähte ihre Greisenstimme, »oder ist es wegen der Kälte des Todes, die ich mitbringe? Leider ist mir die Wärme des Lebens nicht mehr vergönnt. Haben Sie den Ring noch, den ich Ihnen gegeben habe?«

Das brachte ihn wieder zur Besinnung.

Unwillkürlich tastete er in seine Sakkotasche und fühlte sich im Moment erleichtert, als seine Finger den Rubin spürten.

Langsam setzte er sich nieder.

Die alte Dame hatte im Gegensatz zu ihrem gespenstischen Mörder eigentlich nichts Bedrohliches an sich. Im Gegenteil, sie hatte ihm das Leben gerettet.

Nur die Kälte, die mit ihrem Erscheinen sich im ganzen Abteil ausbreitete, war grauenhaft.

»Entschuldigen Sie, Gräfin«, sagte er vorsichtig und rauchte in hastigen Zügen, »Ihr Erscheinen erfolgt immer so plötzlich. Ja, den Ring habe ich noch, und er hat mir gute Dienste geleistet.«

Sie wandte ihm ihr schneeweißes Gesicht zu. Ihre toten Augen versuchten einen Schimmer von Freundlichkeit auszustrahlen. Aber gleich darauf wurden sie wieder starr.

»Sie werden mir doch helfen, aus diesem Inferno zu entkommen?« fragte ihre brüchige Stimme leise. Der schmale Mund bewegte sich kaum. »Sie sind der einzige, dem ich es zutraue. Sie müssen die Überreste, die die ewige Vergänglichkeit von einer heimtückisch Ermordeten in der Schlucht unter dem Viadukt noch nicht vernichtet hat, heraufholen und in den Sarkophag bringen - dann wird der Fluch weichen und den endgültig töten, dem er galt.«

»Die Vendetta mortale«, unterbrach er ihren monotonen Redefluß hastig. »Wo aber ist der Sarkophag?«

»Sie kennen das Geheimnis also«, kicherte sie meckernd. »Wo der Sarkophag ist - Sie werden es erfahren, wenn das Schicksal Ihnen gnädig ist. Wenn Sie nicht ebenfalls im Friedhof der Teufelsschlucht landen werden. Es wäre schade, denn Sie sind noch so jung, und für mich nähme das Inferno kein Ende. Die Hölle selber müßte eine Erlösung dagegen sein.«

Ihr schmaler Mund öffnete sich, und mit perlweißen Zähnen zeigte sie ein so trostloses Lächeln, daß Carlo sie erschüttert anstarrte.

Vendetta mortale, dachte er schaudernd, der unheimliche Fluch, der den Tod in der erstarrten Maske des Lebens zur Ewigkeit werden läßt.

Jetzt ging die Abteiltür auf, und der Schaffner erschien.

»Guten Abend, Monsieur, Sie waren sicher vorhin im Speisewagen - dürfte ich Ihre Fahrkarte sehen?« fragte er höflich.

Die alte Dame, die starr wie eine Puppe im Fensterwinkel hockte, schien er gar nicht zu beachten. Carlo reichte ihm das Ticket hoch.

»Predeal - die nächste Station«, erklärte der Zugbegleiter. »Aber warum ist es hier so kalt? Haben Sie die Heizung abgestellt?«

Carlo gab keine Antwort.

Fassungslos sah er, wie der Schaffner zum Fenster hinüberging und sich nach der Heizung bückte. Hautnah am altmodischen Kleid der Erscheinung hantierte er - er mußte sie längst berührt haben. Warum fand er kein Wort der Entschuldigung? Und auch die alte Dame reagierte nicht, obwohl seine Hände ihre Knie beiseite stießen.

»Die Heizung ist offen«, knurrte der Mann unwillig und richtete sich wieder auf. »Aber komisch, gerade dort in der Ecke sitzt dieser kalte Hauch. Ich verstehe das nicht.«

Dabei wedelte er mit der Hand über dem Sitzplatz der alten Dame hin und her. Es war, als zuckte das Greisengesicht unter den unfreiwilligen Schlägen zusammen.

»Schon gut«, sagte Carlo tonlos.

»Ist Ihnen nicht wohl, Monsieur?« fragte der Schaffner besorgt. »Ich kann keinen Defekt finden. Kommen Sie mit und wechseln Sie das Abteil, bevor Sie sich erkälten. Es ist nebenan Platz genug.«

»Schon gut«, wiederholte Carlo nur. »Wir sind ja gleich in Predeal.«

Der Schaffner zuckte die Achseln.

»Knapp zehn Minuten, und da können Sie sich hier den schönsten Schnupfen holen. Aber wenn Sie nicht wollen - wie gesagt, ich verstehe das nicht. Guten Abend, Monsieur.«

Der Schaffner erhielt keine Antwort und verließ kopfschüttelnd das Abteil. Carlo bemerkte kaum, wie die Tür zurollte. Er starrte in die Ecke - das Schemen mit den grauen Löckchen war spurlos verschwunden.

Plötzlich änderte sich die monotone Geräuschkulisse des Zuges. Er donnerte hohl über das Viadukt der Teufelsschlucht. Carlo fuhr mühsam von seinem Sitz hoch, warf die Zigarette, an der die Asche zentimeterlang geworden war, auf den Boden und trat sie aus.

Dann knipste er das Licht wieder aus und näherte sich dem Fenster.

Deutlich leuchtete der grinsende Totenkopf aus der stockfinsteren Tiefe.

Bewegungslos stand Carlo Nobile im Dunkel, jederzeit gewärtig, daß sich plötzlich das Abteilfenster öffnen würde. Aber es geschah nichts. Die Kälte wich der gewohnten überheizten Temperatur, und als der Orientexpreß über den Weichen von Predeal jäh abbremste, wischte sich Carlo Nobile eine dicke Schweißschicht von der Stirn.

Der Schaffner hatte die alte Dame ebensowenig bemerkt wie gestern Chefkellner Ilja in der Hotelhalle. Nur Carlo war das orakelhafte Schemen vorbehalten. Das bedeutete, daß er auf Gnade oder Verderben in den Fluch der Vendetta mortale verstrickt war.

***

Am Predealpaß war kein einziges Taxi aufzutreiben. Auch daran war zu erkennen, daß die Saison noch lange nicht begonnen hatte. Carlo Nobile ging ins Hotel »Predeal Palaca« und rief von dort im Risnov an, daß man ihn abholen sollte. Dann setzte er sich in die Bar und genehmigte sich einen doppelten Cognac, den er im Moment dringend nötig zu haben glaubte.

Mircea Tiriac kam persönlich mit dem Fiat Bambino.

»Entschuldigen Sie, Chefinspektor«, sagte er, »daß Sie den Wagen nicht am Bahnhof vorgefunden haben. Aber unser Fuhrpark ist beschränkt, und ich mußte ihn zurückholen lassen. Wo haben Sie Silvana gelassen?«

Carlo erzählte ihm alles bei einem zweiten Cognac.

Mircea Tiriac zeigte sich immerhin beruhigt, daß wenigstens seine Tochter im Augenblick in Sicherheit war. Desto besorgter war er über den tollkühnen Plan Carlos.

»Ein Himmelfahrtskommando«, sagte er, als sie zurückfuhren.

»So kann man es im wahrsten Sinne des Wortes betiteln«, griente Nobile alias Rutherford. »Aber es ist die einzige Möglichkeit. Und nachdem ich jetzt sicher bin, daß es sich um eine sogenannte Vendetta mortale handelt, gibt es keine andere Lösung, sollte nicht das, was von Ihrer unglücklichen Familie noch übrig ist, ebenfalls ausgerottet werden. Nur habe ich keine Ahnung, was das Phänomen mit dem Sarkophag gemeint hat.«

»Ihren eigenen vermutlich«, sagte Mircea zu Carlos Überraschung. »Beide Särge sind nebeneinander in der Gruft der Schloßkapelle aufgebahrt. Der meiner Mutter ist natürlich leer, aber mein Vater wurde daneben ordnungsgemäß bestattet, denn daß er ein Mörder war, blieb unser Geheimnis. Ich werde Ihnen die Kapelle gerne zeigen. Sie liegt etwas abseits im einstigen Schloßgarten.«

»Darum möchte ich bitten, Graf - Sie erlauben wohl endlich, daß ich Sie so nenne. Also schon wieder einen Schritt weiter.«

»Dafür ist während Ihrer Abwesenheit auf Risnov etwas geschehen, wovon ich bis jetzt noch nicht gesprochen habe, weil ich nicht weiß, ob es mit unserm Fall in Zusammenhang steht. Chefkellner Ilja ist spurlos verschwunden.«

Carlo fuhr überrascht von seinem Sitz hoch.

»Ah - interessant!« rief er. »Seit wann?«

»Er erschien heute morgen nicht zum Dienst«, berichtete Mircea. »und das fiel nach einiger Zeit natürlich auf. Auf das Klopfen an seine Zimmertür blieb alles ruhig, und schließlich öffnete ich selbst mit einem Reserveschlüssel. Das Zimmer war leer, und das Bett unberührt. Wir haben das ganze Haus vergeblich durchsucht. Niemand sah ihn weggehen, und wir sind bisher ohne jede Nachricht von ihm geblieben.«

Carlo Nobile rieb sich nachdenklich die Nase.

»Stimmt es, daß Sie den Chefkellner gestern abend beauftragt haben, das Hotel abzuschließen, Graf? Ich hörte von Silvana, daß Sie das fast ausnahmslos selber besorgen.«

»So war es auch gestern, denn ich weiche von dieser Gewohnheit nur krankheitshalber ab. Schließlich trage ich die Gesamtverantwortung, und die Umgebung von Risnov ist nicht gerade sehr belebt. Wie kommen Sie auf die Idee?«

»Lassen Sie mich bitte im Moment noch darüber schweigen«, meinte Carlo.

Er hätte sonst einiges beichten müssen, und dazu schien ihm noch nicht der geeignete Zeitpunkt. Leute von Adel sind meist in gewissen Dingen penibel, auch wenn man ihnen das Prädikat längst gestohlen hat.

Graf Tiriac parkte den Bambino jetzt neben dem Hoteleingang.

»Einen Augenblick noch«, bat Nobile, als er aussteigen wollte. »Wußten Sie, daß Ihr verunglückter Cousin Gheorgiu einige Jahre im Gefängnis gesessen hat?«

Mircea starrte ihn groß an.

»Um Gottes willen - keine Ahnung! Was soll das nun wieder bedeuten?«

»Würden Sie mir bitte sagen, wann und durch wen Gheorgiu nach Risnov gekommen ist?« lautete Carlos Gegenfrage.

»Das war vor gut zwei Jahren. Viorel traf ihn zufällig in Bukarest. Er befand sich in ärmlichen Verhältnissen, und schließlich stimmte ich zu, daß man ihn hier beschäftigt. Auch unsere Aufsichtsbehörde war damit einverstanden. Wir waren uns zwar nie besonders grün, aber es gab keinen direkten Grund zur Klage, und schließlich war er unser Verwandter.«

»Aber Viorel verstand sich sicher gut mit ihm?« bohrte Nobile weiter.

»Besser als ich. Aber warum diese Fragen?«

»Nur noch eine, Graf Tiriac. Kurze Zeit später brachte Gheorgiu diesen Chefkellner hier unter?«

»Allerdings. Er wirkte zwar anfangs auf mich wegen seines brutalen Aussehens etwas abstoßend, aber wir brauchten dringend Ersatz. Er hatte glänzende Papiere, war fleißig und von untadeligen Manieren.«

Jetzt steckte Carlo kurz den Finger in den Mund.

»Wie heißt der Mann mit Nachnamen?«

»Odunek. Er ist gebürtiger Türke.«

»Das genügt mir. Ich will Ihnen jetzt nur sagen, daß mir General Negulescu höchstpersönlich mitteilte, daß Ihr Cousin wegen Fälschungen und ähnlicher Delikte mehrere Jahre eingesperrt war. Dabei freundete er sich mit einem Zellengenossen namens Ilja Ersin an. Auch ein türkischer Name, nicht? Das war ein bekannter Einbrecher, der sogar mal irgendjemand umgelegt hat. Deshalb saß er ebenfalls, aber es gelang ihm, auszubrechen. Seitdem ist er untergetaucht, und Ihr Vetter war es, der ihm das mit gefälschten Papieren ermöglichte, denn in solchen Dingen hatte Gheorgiu Erfahrung.«

»Chefinspektor«, sagte der Graf heiser, »wenn mir das ein anderer sagen würde, so - «

»Was dann?« unterbrach ihn Carlo hart. »Ich will Ihnen noch viel mehr sagen. Alle drei, Gheorgiu, Viorel und Ilja, bildeten ein Komplott, das nur deshalb im Hotel Risnov so fleißig war, weil die Kerle hofften, mit vereinten Gaunerkräften an den verborgenen Schatz Ihrer Frau Mama zu gelangen. Vermutlich hätten zumindest Gheorgiu und dieser famose Ilja mit Ihnen wenig Federlesens gemacht, falls Sie dahintergekommen wären. Mindestens zwei von ihnen sind inzwischen fündig geworden, und haben das mit dem Leben bezahlt, weil sie das eigentliche Geheimnis nicht kannten.«

»Was Sie da erzählen, klingt wie eine Schauergeschichte«, sagte Mircea düster. Sein Gesicht wirkte seltsam grau und eingefallen.

»Aber es ist nichts als die Wahrheit, Graf Mircea«, erklärte Carlo trocken. »Familienzusammenhalt ist sehr schön, aber wenn eine begüterte Familie, sei es durch eigene Schuld oder nicht, plötzlich um viele Stufen tiefer gerät, hat nicht jedes Mitglied die moralische Stärke, um auf dem Teppich zu bleiben. Viorel wollen wir den ewigen Frieden lassen, und Gheorgiu war schließlich nur ein entfernter Verwandter. Wer mich von den dreien als einziger noch interessiert, ist Ilja Ersin alias Odunek. Wo haben Sie überall nach ihm suchen lassen?«

»Wie ich Ihnen schon sagte, in allen in Frage kommenden Räumen des Schloßhotels.«

»Also auch im Park, in der Kapelle - im Keller?«

»Nein«, mußte Mircea zugeben. »Nirgends dort. Warum auch?«

»Dann werden wir das schleunigst nachholen, verehrter Graf. Aber nur wir beide. Sie müssen ein paar Minuten opfern.«

Die beiden Männer stiegen aus.

Mircea besorgte sich an der Rezeption die entsprechenden Schlüssel.

»Wo wollen wir beginnen?« fragte er lustlos.

»Am besten mit dem Keller«, meinte der Chefinspektor f.s.i. »von dem mir Silvana erzählt hat, daß dort - das Phantom aufgetaucht ist.«

Tiriac zeigte sich nicht besonders begeistert.

»Keine Angst, es wird uns nichts passieren«, sagte Carlo mit Nachdruck, während er nach der Beretta und dem Rubinring tastete.

Mircea ging voran, den schmalen Korridor entlang, der zu seiner Privatwohnung führte. Er hatte keine Ahnung, daß sein Begleiter diese Gegend des Schlosses ziemlich gut kannte.

Tiriac knipste den Lichtschalter an, stieg die paar Stufen zum Eisengitter hinunter und sperrte das Vorhängeschloß auf. Dicht hintereinander stiegen die beiden Männer die düstere Wendeltreppe weiter nach unten.

Wieder betätigte Mircea einen Schalter, und die beiden nackten Glühbirnen erhellten das Felsengewölbe.

Carlos Blick flog bewundernd über die endlosen Regale mit Weinflaschen.

»Hier lagern die teureren Weine«, erläuterte Mircea, »die besonderer Pflege bedürfen.«

»Kommt öfters jemand hier herunter?« erkundigte sich der Mann von Interpol.

»Das ist unterschiedlich. Es hängt von der Qualität der Gäste ab.«

Langsam durchquerten sie den Mittelgang. In den Regalen der Seitengewölbe entdeckten sie nichts wie angestaubte Weinflaschen.

Vor dem letzten blieben sie wie angewurzelt stehen.

»Fast hätte ich mir so etwas gedacht«, knurrte Carlo schaudernd, als er den Riesen in Hemdsärmeln mit verdrehten Augen auf dem Haufen Säcke liegen sah. Der Frack des Chefkellners hing immer noch an einem Nagel. »Der Tod des dritten Schatzsuchers. Schließen Sie bitte auf.«

Mirceas Hände zitterten heftig, als er dieser Aufforderung Folge leistete. Er blieb an der Gittertür stehen. Carlo ging nach hinten und begutachtete kurz die Leiche Iljas.

»Es muß also nicht immer die Teufelsschlucht sein«, sagte er grimmig. »Kein normaler Sterblicher hätte diesen Goliath auf so brutale Weise ins Jenseits befördern können.«

Dann sah er das Loch im Boden und die weggesprengten Bretter.

Was darunter lag, war ganz eindeutig eine Blechkassette mit Eisengriff. Carlo griff zu und riß mit einem gewaltigen Ruck das gepanzerte Ding aus der Bodenöffnung.

»Sieht ganz danach aus, als wären wir wieder einen Schritt vorwärtsgekommen«, sagte er keuchend.

»Sie meinen doch nicht, daß -?« Mircea vollendete den Satz nicht.

»Was ich meine, ist im Moment noch nicht wichtig«, antwortete Carlo. »Nehmen Sie das Brecheisen, das dort am Boden liegt. Es könnte das richtige Werkzeug für diese Kassette sein. Dann aber nichts wie raus hier und Licht aus. Der Tote hat Zeit bis morgen früh.«

Die beiden Männer löschten das Licht im Gewölbe und rannten die Wendeltreppe hinauf. Mircea schlug das Gitter zu, ließ das Vorhängeschloß einschnappen und knipste den Lichtschalter aus, der die Wendeltreppe erhellte.

»Was jetzt?« fragte er mit brüchiger Stimme.

»In Ihre Wohnung, wenn Sie nichts dagegen haben«, grinste Carlo. »Einbrecher haben nicht gern Zeugen bei der Arbeit.«

»Das ist Gott sei Dank gleich hier vorne«, erläuterte Tiriac dem Chefinspektor. Überflüssigerweise, aber das konnte er nicht ahnen.

Eine Minute später stand die Kassette auf dem Tisch im Wohnzimmer Mircea Tiriacs, das dieser sorgfältig abgeschlossen hatte.

Nach drei Versuchen des Chefinspektors mit dem Brecheisen knallte der Deckel hoch. Das Innere des Behälters bestand aus armdicken Panzerplatten - und war leer bis auf einen vergilbten Zettel.

»Verdammter Reinfall«, knirschte Nobile.

Er nahm das schmuddelige Papier heraus, drehte und wendete es nach allen Seiten. Schließlich entzifferte er ein einziges Wort, das mit kaum mehr leserlicher Schrift daraufgeschrieben war: SARKOPHAG Seine enttäuschte Miene hellte sich sofort auf.

Er schlug dem verdutzten Grafen auf die Schulter.

»Ihre arme Mama war ein raffiniertes Kind«, sagte er heiter.

***

Ein offener Lieferwagen ratterte die Straße von Risnov nach Predeal hinunter. Seine einzige Fracht bestand aus einem einfachen Holzsarg, der die sterblichen Überreste des einstigen Einbrecherkönigs und späteren Chefkellners Ilja Ersin alias Odunek barg.

Neben dem Chauffeur saß ein junger Mann im blauen Overall, der nicht so ganz in diese Arbeiterkleidung zu passen schien. Sein gewelltes schwarzes Haar war bestens gepflegt, und sein braungebranntes Gesicht ließ mehr auf geistige als körperliche Tätigkeit schließen. Die schmalen Hände sahen aus, als seien sie noch nie mit grobem Werkzeug in Berührung gekommen. Auffallend an dem Mann war ferner, daß er am kleinen Finger der linken Hand einen kostbaren Rubinring trug, dessen zierliche Fassung ihn als Schmuckstück für Damen erkennen ließ.

Im Handschuhfach des Lieferwagens lag ein braunes Kuvert, das neben den gefälschten Zeugnissen des ermordeten Chefkellners einen Totenschein enthielt, den ein Arzt aus Brasov am Vormittag ausgestellt hatte. Einziger Vermerk neben dem Datum und der vermutlichen Zeit des Ablebens: »Tod durch Gewalteinwirkung.«

Der Chauffeur hatte den Auftrag, den Sarg und das Kuvert bei der Polizei in Bukarest abzuliefern. Allerdings konnte es in diesem Fall wohl kaum Aufgabe der Kripo sein, den Mörder zu fassen. Aber Carlo Nobile hatte für General Negulescu einen kurzen Bericht beigefügt und einen Zettel, auf den er die Fingerabdrücke des Toten gepreßt hatte, um jeden Zweifel auszuschließen.

Das Bahnhofsgebäude lag um diese Zeit kurz nach Mittag einsam und verlassen. Die letzten planmäßigen Züge nach beiden Richtungen hatten Predeal vor einer Viertelstunde passiert. Auf einem Seitengleis neben der Verladerampe stand eine kleine Diesellok, an die ein Kranwagen gehängt war.

Der Lieferwagen stoppte kurz, so daß der Beifahrer im Overall herausspringen konnte, und fuhr dann weiter.

Der Mann im Overall bestieg über eine schmale Eisentreppe den Kranwagen. Oben erwarteten ihn zwei ähnlich gekleidete Arbeiter und begrüßten ihn mit Handschlag, ohne daß ein Name gefallen wäre.

Jetzt beugte sich der Lokführer aus seinem Fenster.

»Können wir?« fragte er kurz.

Carlo Nobile nickte.

Die Lok stieß einen langgezogenen Pfiff aus. Das Signal ging in die Höhe, und das kurze Gefährt setzte sich in Richtung Sinaia in Bewegung.

Carlo verteilte Zigaretten an seine beiden Begleiter, zündete sich selbst eine an und prüfte dann die Einrichtung des Waggons.

Das Fahrerhaus des Krans war am vorderen Ende montiert. Der Trägerarm war fünf Meter lang und um die eigene Achse rundum drehbar. Noch wesentlicher war die Länge des jetzt hochgewundenen Drahtseils. Siebzig Meter mußten genügen.

Der Korb aus Maschendraht, der in die Schlucht hinuntergelassen werden sollte, war oben offen, bot genug Platz für zwei Personen und war unten mit ein paar Kunststoffrollen versehen, damit er auf dem unwegsamen Gelände leichter bewegt werden konnte. Von der Leiche Viorel Tiriacs bis zum Lageplatz des mysteriösen Totenschädel.

»Wenn wir Sie hinunterlassen«, erklärte der Kranführer sachlich, während der Kurzzug zwischen den Bergen dahinrollte, »müssen Sie in der Mitte sitzen, Mister. Und wenn Sie dann den andern eingeladen haben, postieren Sie ihn in die eine Ecke, und selbst müssen Sie die andere aufsuchen, zwecks der Balance.«

»Wird schon schiefgehen«, knurrte Carlo.

Die bizarre Schönheit der Landschaft beeindruckte ihn heute reichlich wenig. Immerhin war der Himmel bis auf ein paar ziehende harmlose Wölkchen klar, so daß wenigstens nicht mit Regengüssen zu rechnen war, die die Schlucht in ein Schlammbett hätten verwandeln können.

Es dauerte nicht lange, da näherten sich Lok und Kranwagen dem Viadukt. Der Lokführer steckte den Kopf aus dem Fenster, und der Bauzug rollte im Schrittempo auf die Hochbrücke.

Carlo Nobile setzte seinen Feldstecher an.

Jetzt hatte er Schuhe und Hose Viorels im Visier. Als der Kranwagen direkt über der Stelle war, gab Carlo ein Handzeichen, und der Zug hielt.

Nobile kletterte in den Drahtkorb und plazierte sich gehorsam in der Mitte. Er überprüfte heimlich die Beretta in seiner Hosentasche, die er für alle Fälle mitgenommen hatte.

Der Drahtkorb wurde ans Seil gehängt, und der Kranführer betrat seine Kabine. Leise begann der Motor zu surren. Die Seilrollen kreischten, der Korb mit seinem Insassen hob sich, und langsam schwenkte der Arm des Krans über das eiserne Brückengeländer hinaus. Der zweite Mann dirigierte von der Bordwand aus, und der Lokführer sah interessiert dem kühnen Experiment zu.

Jetzt hing Carlo Nobile in seinem leicht schwankenden Drahtgeflecht fünfzig Meter hoch über dem gähnenden Abgrund. Es war ihm doch etwas mulmig zumute. Dann senkte sich der Behälter mit ungeahnter Geschwindigkeit in die grausige Tiefe.

Nobile empfand wenigstens einige Erleichterung darüber, daß die beiden ihr Fach offenbar ausgezeichnet beherrschten. Die Talfahrt ging trotz ihres Tempos ziemlich glatt vonstatten. Von seinem Korb aus konnte er erst richtig ermessen, was für eine großartige Konstruktion der Viadukt war. In einem weiten, völlig freitragenden Bogen überspannte die über hundert Meter lange Brücke die Schlucht.

Jetzt schwebte der Korb zwischen die hochragenden Felsen hinein, die nur von kümmerlichen Latschen und Zypressen bewachsen waren. Selbst mit Kletterausrüstung war es hier wohl nur nach stundenlangen Versuchen möglich, hinunterzukommen - aber wohl kaum wieder hinauf.

Schon hörte Carlo Nobile das leise Plätschern des schmalen Gewässers, das sich zwischen den Geröllhalden hindurch seinen Weg abwärts bahnte. Riesige Steintrümmer lagen überall umher. Der Korb näherte sich einem schmalen Flachstück, das sich quer über den steilen Abgrund wie eine Terrasse erstreckte.

Noch fünf Meter, noch vier -.

In höchster Spannung sah Carlo hinauf zu dem Mann, der sich dort klein wie eine Puppe mit dem Fernglas vor den Augen über die Bordwand des Kranwagens beugte.

Dann hob Nobile die Hand -.

Mit einem erträglichen Stoß landete der Tragkorb nur zwei Meter neben dem Gesträuch, aus dem die Beine des Toten ragten. Mit äußerster Vorsicht kletterte Carlo aus dem Kasten. Den Overall wie auch die Baseballschuhe mit den stark profilierten Klettersohlen hatte er sich aus einem Depot von Waldarbeitern besorgt, das sich in einem Nebengebäude von Schloß Risnov befand.

Obwohl das Geröll unter den Füßen wegrollte, schaffte er die kurze Strecke verhältnismäßig rasch. Die Sonne brannte jetzt heiß in die Schlucht, und seine Nase verzog sich unter dem süßlichen Verwesungsgeruch, der sich hier ausbreitete.

Er packte die Beine des Toten und zog an. Mit vor Grauen verzerrtem Gesicht brachte er den Mann unter dem Busch hervor und zum Drahtkorb hinüber. Mehr an dem dunklen Anzug und am Schnurrbart als an dem gräßlich deformierten Gesicht erkannte er, daß es Viorel war.

Carlo hockte sich auf einen Felsblock und hob die Leiche mit größter Vorsicht in den Korb. Der Mann mußte sich sämtliche Wirbel und noch eine Reihe anderer Knochen gebrochen haben, denn trotz der Leichenstarre sank der Körper in der Ecke des Förderkorbs in sich zusammen.

Der Leichengeruch war verschwunden, und Carlo dachte mit Schaudern, daß er nicht von diesem Toten stammen konnte, der ja erst seit zwei Tagen zerschmettert hier unten lag, sondern von seinem Kumpan, der ihm zwei Wochen voraus war.

So angestrengt er auch das Geröllfeld absuchte, er konnte von der Leiche Gheorgius nichts entdecken. Aber das war ihm auch höchst gleichgültig, denn jetzt erst kam der schwierigste Akt des Unternehmens.

Nur fünfzehn Meter entfernt bleichte der Totenschädel aus dem Gestein, aber leider weiter oben in einer ziemlich steilen Rinne.

Halb im Sitzen, halb im Liegen zerrte Carlo Nobile den Drahtkorb Meter für Meter in diese Richtung. Die schauerlich zugerichtete Leiche war ihm dabei verdammt hinderlich. Er verwünschte die Idee des Generals, zur Tarnung des eigentlichen Zwecks den Toten mitzuschleppen, den doch nichts mehr lebendig machen konnte.

Jetzt ging es durch den Bach, und auch hier konnte Carlo nicht riskieren, sich aufzurichten. Er fluchte leise, als er spürte, wie ihm das eiskalte Wasser durch den Overall drang.

Der Mann oben im Kranwagen hatte das Seil locker gelassen. Aber er begriff nicht, was den Fremden veranlaßte, noch immer in der Schlucht herumzukriechen, wo er doch den Toten längst im Korb hatte, und brüllte unverständliche Worte in die Tiefe.

Als sich das Seil plötzlich zu straffen begann, wehrte Carlo mit verzweifelten Handbewegungen ab. Man schien ihn oben verstanden zu haben, denn das Drahtseil lockerte sich wieder. Weiter und weiter schob er sich und seine grausige Last auf den Schädel zu. Jetzt war er so nahe, daß er ihn beinahe greifen konnte, und er sah die beiden gekreuzten Oberschenkelknochen, auf denen er lag. Das Gebiß schien ihn direkt anzugrinsen. Trotz der Hitze in der Schlucht überlief ihn ein eiskalter Schauer, denn es waren die gleichen unnatürlich weißen Zähne, die ihm an der geheimnisvollen Alten schon aufgefallen waren.

Da ertönte oben von der Brücke ein durchdringender Schrei.

Carlo sah hoch und bemerkte den weit ausgestreckten Arm des Mannes auf dem Kranwagen.

Er deutete auf das obere Ende der Teufelsschlucht. Als Carlo der Richtung mit den Augen folgte, traf es ihn wie ein Keulenschlag.

***

Der schräge Boden unter ihm erbebte wie von einem Erdstoß geschüttelt. Unter dumpfem Grollen wie rollender Donner näherte sich von dort oben eine mächtige Staubwolke, in der riesige Felstrümmer wie Gummibälle herumwirbelten.

Noch ein Ruck, dann griff er mit beiden Händen nach dem Totenschädel. Ein unartikulierter Schrei von Angst und Wut zugleich entfuhr ihm. Der Schädel lag wie zementiert, und auch als er es mit den Knochen versuchte, die ihn trugen, ließen sie sich um keinen Millimeter bewegen. Schweiß tropfte ihm von der Stirn, als er sah, daß sich der Tragkorb, den er für Sekunden losgelassen hatte, langsam nach unten bewegte.

Von oben kam der Donner immer näher. Schon hörte Carlo das Geräusch der aufklatschenden Felsbrocken, und die Staubwolke näherte sich mit wahnsinniger Geschwindigkeit.

Carlo Nobile warf sich auf den Bauch herum, hängte sich mit dem Schuh in den Förderkorb, um sein weiteres Abgleiten zu vermeiden, und griff mit beiden Händen in die leeren Augenhöhlen des Schädels. Mitten im Donner des Steinschlags hörte er von der Brücke oben seine drei Helfer um die Wette brüllen.

Der blinkende Totenschädel haftete wie angegossen.

Noch fünfzig Meter waren die sich überschlagenden Felsbrocken jetzt entfernt. In zwanzig Sekunden mußten sie ihn erreicht haben, denn die Staubwolke jagte direkt auf seinen Standort zu.

Schon wollte er aufgeben, da sah er, daß der Ring an seinem kleinen Finger im Sonnenlicht wie glühendes Feuer aufleuchtete. Er hatte mit dem Rubin unbewußt den Schläfenknochen des Totenkopfs berührt, und im gleichen Moment lag der Schädel leicht wie Watte in seinen Händen. Er warf ihn in den Förderkorb und schleuderte die beiden Knochen nach.

Noch immer hing sein Fuß in dem Tragkorb. Wie ein Delphin schnellte er sich rückwärts und hob dabei die Hand. Er hing jetzt bäuchlings in dem Drahtgestell und konnte nicht sehen, ob die da oben kapiert hatten. Wenigstens hatte er durch den verzweifelten Sprung die Knie in den luftigen Rettungsanker plaziert und versuchte jetzt, sich mit den Händen von dem spitzen Geröll hochzustemmen.

Endlich geriet der Drahtkorb in Bewegung, knatterte über das abschüssige Gestein. Da hatte Carlo die Staubwolke erreicht, die der Felslawine voranwirbelte. Und mitten aus dieser Wolke tauchte plötzlich eine hoch aufragende Gestalt in schwarzem Umhang.

Die in tiefen Höhlen glimmenden Augen des fürchterlichen Kahlkopfs sprühten Mord, und die krallenbewehrten Hände tapsten wie Tigerklauen nach Carlos Fingern, die sich blutig geschunden immer noch auf dem Geröll bewegten.

Jetzt hob sich der Korb in die Lüfte. Eiskaltes Grauen fuhr Carlo wie ein Messerstich durchs Herz, als er an seiner linken Hand die Krallenfinger des Phantoms spürte. Schon hatte der Drahtkorb fast Mannshöhe über der Geröllhalde erreicht, aber die tödliche Pranke des Phantoms ließ Carlos Hand nicht los, und der Glatzkopf wurde automatisch in die Höhe gezogen. Mit fast übermenschlicher Anstrengung stemmte Nobile seine Knie gegen das Drahtgeflecht, um nicht aus dem Korb gerissen zu werden. Seine freie rechte Hand fuhr in die Hosentasche und riß die Beretta heraus.

Die Knochengestalt des Alten hing wie ein Zentnergewicht an der Linken des Chefinspektors, denn der Korb schwebte bereits so hoch, daß dem Phantom die Beine in die Luft geschnellt wurden.

Carlo Nobile zielte direkt auf die Stirn mit den beiden schwarzen Löchern. Sein Schuß krachte, und mit einem gellenden Aufschrei ließ das Phantom seine Hand los.

Der schwarze Havelock überschlug sich und versank in einem Wirbel zentnerschwerer Steintrümmer, die von der Gewalt des Absturzes meterhoch in die Höhe gerissen wurden.

Eines der Felsstücke traf den Förderkorb, der heftig zu schaukeln begann. Mit einem gewaltigen Ruck warf sich Carlo Nobile nach hinten und stürzte in den Korb. Sein Kopf kam auf die zusammengesunkene Leiche Viorels zu liegen. Das Inferno des Steinschlags dröhnte wie ein Vulkanausbruch an seine Ohren. Mitten in der alles verdunkelnden Staubwolke sah er, wie ein spitzes Felsstück in den Korb klatschte und Viorel den zerschmetterten Schädel wegriß.

Er wollte vor Grauen laut aufbrüllen, hatte aber noch die Geistesgegenwart, sich auf die andere Seite zu werfen, als sich der Korb unter dem Gewicht des Steines bedrohlich nach unten senkte.

Es war ihm jetzt völlig gleichgültig, daß er direkt auf dem Totenschädel und den beiden Knochen kauerte. Das gefährliche Schaukeln seiner Tragbahre beruhigte sich, und er fühlte sich dem Leben endgültig wiedergeschenkt, als er den blauen Himmel und den Viadukt hoch über sich erblickte.

Während der Kran den Korb mit zunehmender Geschwindigkeit nach oben beförderte, betrachtete Carlo Nobile seine zerschundenen Hände. Mit jähem Schrecken stellte er fest, daß der Rubinring verschwunden war. In jedem Augenblick, den er in der grausigen Tiefe verbrachte, hatte Carlo Nobile mit dem Erscheinen des Phantoms gerechnet. Aber jetzt erst dämmerte ihm, daß der Alte nur deshalb so gezielt nach seiner linken Hand gegriffen hatte, um ihm die einzige wirkungsvolle Waffe abzunehmen.

Und das war ihm offenbar gelungen.

Zielsicher und sanft landete der Tragkorb mit einer Leiche ohne Kopf, einem Totenschädel, zwei Gebeinstücken und einem beinahe total am Boden zerstörten Lebendigen auf dem Bretterboden des Kranwagens.

Behutsam half ihm der Arbeiter, der die Aktion von der Bordwand aus dirigiert hatte, auf die Beine. Die zitterten Nobile ebenso wie die Hände, die als erstes nach einer Zigarette griffen.

Während Carlo gierig die ersten Züge paffte, schwenkte der Arm des Krans, von dem der Korb gelöst worden war, in die Ursprungsstellung zurück.

Der Kranführer verließ die Kabine, eine entkorkte Flasche Cognac in der Hand.

»Das hat uns General Negulescu als Wegzehrung genehmigt«, grinste er. »Sie haben unwahrscheinliches Glück gehabt, Mister. Aber sagen Sie: Warum zum Teufel haben Sie sich nicht wieder hochhieven lassen, als Sie den Toten schon im Korb hatten?«

Sein Kollege schüttelte sich vor Grauen, als er das Felsstück vom Körper des kopflosen Toten hochhob und mit Schwung über die Brüstung des Viadukts in die Tiefe schleuderte.

Carlo Nobile riß dem Kranführer die Cognacflasche aus der Hand und setzte zu einem erlösenden Schluck an.

Dann deutete er auf den grinsenden Totenschädel.

»Deshalb«, sagte er. »Man weiß nie, wozu man solche Dinge noch brauchen kann.«

»Können wir abfahren?« rief der Lokführer nach rückwärts.

Carlo Nobile nickte und ließ die Cognacflasche unter seinen Kameraden kreisen.

Die Diesellok begann zu brummen und stieß einen gellenden Pfiff aus. Wie von Geisterhand hob sich das Brückensignal in Richtung Predeal, und langsam schob die Lok den Kranwagen los.

***

Eine klare, mondlose Sternennacht lag über den Zinnen des Schloßhotels Risnov. Die beiden Männer, die sich wie Diebe aus dem Hinterausgang schlichen, sahen die schwarzen Konturen der Berge nur solange, bis sie unter den mächtigen Eichen des Schloßgartens verschwunden waren.

Es war kurz nach elf, und im Schloßhotel gab es nur noch wenige erleuchtete Fenster.

Leise knirschte der Kies unter den Tritten.

Mircea Tiriac trug nur Hemd und Hose und hielt einen Hammer und ein Brecheisen in der Hand. Carlo Nobile, immer noch im Overall, wirkte mit dem Sack, den er sich über die Schulter geworfen hatte, wie ein Einbrecher, der eben erfolgreiche Beute gemacht hat.

Schweigend gingen sie nebeneinander her, bis sich die Eichen lichteten und der Kiesweg auf einen freien Platz mündete.

Mitten drin wurde die Silhouette einer spätgotischen Kapelle mit schmalen Spitzbogenfenstern sichtbar. Die kleine Kirche hatte nur einen einzigen Eingang. Mit einem hörbaren Seufzer zog Mircea einen Schlüsselbund aus der Tasche und sperrte die eisenbeschlagene Tür auf.

Die Flammen der beiden Öllampen, die in roten Behältern von der Decke hingen, zuckten im Luftzug auf und warfen huschende Schatten über den Altar und die schmucklosen Wände.

Vor dem Altar führte eine Steintreppe in eine völlig im Dunkeln liegende Tiefe.

Mircea holte eine Taschenlampe heraus und knipste sie an. Der Strahl erhellte fünf Stufen, dann mündete die Treppe in eine grottenförmige Gruft.

»Ich habe fast ein Leben lang nicht mehr gebetet, Nobile«, flüsterte Tiriac. »Aber trotzdem bitte ich diesmal Gott, er möge uns beistehen.«

»Dagegen habe ich absolut nichts, Graf«, sagte Carlo Nobile leise.

»Halten Sie Ihren Zauberring bereit«, mahnte der Graf. »Ich habe mir inzwischen angewöhnt, an ihn zu glauben.«

Carlo Nobile schwieg. Er hatte Mircea nicht verraten, daß ihm das Phantom in der Teufelsschlucht den Ring abgenommen hatte. Er wußte natürlich nur zu gut, welch ungeheure Gefahr damit verbunden war. Aber es wäre zu sehr gegen sein Naturell gewesen, wegen dieses verdammten Risikos fünf vor zwölf die Waffen zu strecken.

Langsam stieg er voran. Der Schein der Taschenlampe folgte. Die Schritte der beiden Männer klangen dumpf und hohl, obwohl sie sich bemühten, leise aufzutreten.

Aber wen hätte hier Lärm schon aufwecken können?

Das Spitzbogengewölbe barg nichts als zwei nebeneinander aufgebahrte Steinsarkophage auf einem fußhohen Podest. An der Mauer lief in etwa ein Meter Höhe ein Sims rundum, und Mircea plazierte die Taschenlampe dort so, daß ihr Strahl die beiden Särge notdürftig ins Licht rückte.

»Welcher ist der ihre?« fragte Carlo und erschrak über den dumpfen Klang seiner eigenen Stimme.

Die Luft war moderig und kühl. An einigen Feuchtstellen der alten Mauern hatte sich Moos angesetzt.

»Rechts, wie es sich für Frauen gehört«, kam Mirceas Antwort ebenso düster.

Die Entweihung eines Grabes ist immer eine peinliche Sache, dachte Carlo im stillen. Auch wenn es leer war - oder zumindest keine sterblichen Überreste enthielt.

Doch bald siegte die ungeheure Spannung, die ihn erfüllte. Er untersuchte den rechten Steinsarg und stellte fest, daß der Deckel ziemlich unfachmännisch aufgemörtelt war, während der linke Sarkophag eine nahezu fugenlose Einheit bildete. Dort drüben also hatten sie den alten Attila begraben, der seine ungeliebte Frau in die Teufelsschlucht geschleudert hatte, als sie seine Geldforderungen kategorisch ablehnte.

Carlo Nobile nahm seinen Sack von der Schulter und legte ihn auf den Boden. Der makabre Inhalt verursachte ein kollerndes Geräusch auf den Steinquadern der Gruft.

Dann griff der Chefinspektor entschlossen nach Meißel und Hammer.

Mircea Tiriac überließ ihm willenlos die beiden Werkzeuge und starrte stumpf vor sich hin.

Carlo setzte das Stemmeisen in die Fuge und schlug zu. Einmal, zweimal. Die Schläge dröhnten durch die Gruft, als wäre ein Dampfhammer betätigt worden. Schon beim dritten Schlag splitterten Mörtelbrocken ab.

Tausendmal lieber hätte er diese grausige Arbeit am hellen Tag erledigt. Aber das war völlig ausgeschlossen.

Ständig spazierten Leute im Schloßgarten herum, und selbst jetzt noch bestand die Gefahr, daß einer der Gäste die dumpfen Hammerschläge hören konnte.

Systematisch arbeitete der Chefinspektor weiter. Er war alles andere als ein Steinmetz, aber die Schneide des Brecheisens war messerscharf, und endlich löste sich der schwere Deckel des Sarkophags.

Mit vereinigten Kräften hoben Carlo und Mircea den oberen Sargteil ab und legten ihn auf den Fußboden. Es gab einen dumpfen, nachhallenden Klang, aber das störte Mircea plötzlich nicht mehr. Er griff nach der Lampe, hielt ihren Strahl in den Sarkophag und fuhr wie geblendet zurück.

Auf einem wirren Haufen lagen in der Mitte des Sarkophags Ringe, Broschen, Armreifen, Goldketten und Anhänger durcheinander. Aber es war nicht hauptsächlich das Gold, das im Schein der Stablampe funkelte. Es waren Diamanten, Smaragde und Rubine von fast unschätzbarem Wert, die in der düsteren Gruft ein farbenprächtiges Feuer verspürten.

Auch Nobile stand eine ganze Weile fassungslos vor diesem Reichtum.

»Sie können von unheimlichem Glück sagen, daß unsere Freunde nicht früher die hohle Stelle im Keller gefunden haben«, sagte er zu Mircea, der immer noch stumm auf die Preziosen starrte.

»Denken Sie daran, wie sie es büßen mußten, Nobile«, kam es heiser von Mircea Tiriac zurück.

Carlo raffte sich zusammen, griff nach dem Sack, hielt ihn geöffnet über den Sarg und ließ den Totenschädel und die beiden Knochen hineinkollern. Dann griff er nach dem Schmuck und raffte ihn mit dem Tempo eines Wahnsinnigen zusammen.

Stück für Stück verschwand in dem Sack, während der Strahl der Taschenlampe in Mirceas leicht zitternder Hand auf den grinsenden Totenkopf fiel.

Als letztes Stück packte der Chefinspektor eine schwergoldene, kunstvoll verschlungene Halskette ein, dann war der Sarkophag bis auf die Gebeine leer.

Im gleichen Moment ertönte ein donnernder Knall in der Gruft.

Der Sargdeckel daneben hob sich langsam, von zwei krallenbewehrten Totenhänden umklammert. Carlo und Mircea sahen atemlos zu, wie sich darunter eine Gestalt im schwarzen Umhang hervorzwängte. Ein gräßlich zerfurchtes, gelbliches Gesicht starrte ihnen entgegen. Der fleischlose Schädel war völlig kahl, und in der Stirn gähnten dicht nebeneinander drei schwarze runde Löcher.

Die Augen in den tiefen Höhlen waren nur zwei gefährlich glitzernde Funken.

Mit einem ohrenbetäubenden Krach stürzte der Deckel des Sarkophags auf das Pflaster der Kapellengruft. Die entsetzliche Gestalt schälte sich in ihrer ganzen Länge heraus und baute sich vor den beiden Männern auf.

Sie wollten fliehen, aber zu ihrem maßlosen Entsetzen erkannten sie, daß ihre Beine wie an den Boden geschraubt standen.

»Den Ring, Mensch, den Ring!« zischte Mircea, während dicke Schweißtropfen über sein schreckerstarrtes Gesicht liefen.

Carlo hielt immer noch den millionenschweren Sack in der Hand.

Nur zentimeterweise, wie von einer völligen Lähmung befallen, gelang es ihm, sich zur Hosentasche vorzutasten, wo die Beretta stak. Würde sie ihn noch ein drittes Mal retten -?

Ganz langsam schoben sich die dürren Arme des Phantoms aus dem Umhang. Mircea hielt nach wie vor die brennende Taschenlampe in der Hand. In ihrem Schein warf der Rubinring an der Skeletthand Attilas sein zauberhaftes Prisma an die Decke.

»Um Gottes willen - « stöhnte der Graf auf. »Er hat den Ring!«

Das Phantom stieß ein meckerndes Gelächter aus.

»Ja, er hat ihn«, kam es dumpf aus seinem zahnlosen Mund. »Und auch dein Schicksal ist besiegelt, Mircea. Ich habe dich bisher geschont, weil du nicht nach den Juwelen der Alten getrachtet hast. Aber das ist jetzt vorbei - «

Mircea gelang es nur, den Kopf ein wenig hin und her zu winden, als die Krallenfinger auf seinen Hals zustrebten. Noch hatte Carlo die Beretta nicht erreicht, seine Finger zitterten vor übermäßiger Anstrengung. Er würde zu spät kommen, dachte er verzweifelt, als sich die Pranken des Phantoms um Mirceas Gurgel schlossen -Die Taschenlampe fiel klirrend zu Boden.

Mircea Tiriac schrie in irrsinniger Angst auf.

»Warum ist die Vendetta mortale nicht zu Ende, Viola?« brüllte Carlo plötzlich durch die Gruft. »Ich habe alles getan, was ich konnte - «

Sinnlos, dachte er, als sich die weißen, entsetzlich langen Hände um Mirceas Hals schlossen. Jetzt fühlte Carlo die Waffe, aber sie wog schwer wie Pfunde von Blei, als er sie aus der Tasche ziehen wollte.

Zu spät -.

Plötzlich löste sich ein Schatten aus der gegenüberliegenden Wand.

Das Licht der zu Boden gefallenen Lampe erhellte die Gruft nur mehr schwach. Trotzdem erkannte Carlo deutlich die kleine Gestalt der alten Dame mit den grauen Löckchen und dem verschlissenen Kleid.

Mit zwei Schritten war sie bei dem Phantom und riß seine Hände von der Gurgel Mirceas.

»Verfluchter Mörder«, kam es leise von ihren schmalen Lippen.

Mühelos streifte sie den Rubinring von seiner Hand und hielt ihn dem Kahlkopf vor das Gesicht. Mit einem gurgelnden Schrei sackte das Phantom in sich zusammen und brach auf den Sarg nieder.

Der kleine Fuß der alten Dame hob sich, und sie versetzte dem Sarkophag ihres Mörders einen leichten Tritt.

Während Mircea hin und her wankte und mühevoll nach Luft schnappte, sah Carlo fassungslos, wie der schwere Steinsarkophag in tausend Trümmer zerfiel, zwischen denen die Gebeine eines kompletten Skeletts sichtbar wurden. Von dem Kahlkopf im schwarzen Umhang war nichts mehr zu sehen.

***

Mit einem plötzlichen Wonnegefühl spürte Carlo Nobile, daß seine Bewegungsnerven wieder gehorchten. Er trat einen Schritt auf die alte Dame zu, die immer noch neben den Trümmern des zerstörten Sarkophags stand.

»Nehmen Sie meinen Dank, junger Mann«, lächelte Viola mit schneeweißen Zähnen.

Als er nach ihrer Hand greifen wollte, tappte er ins Leere.

Das Schemen war spurlos verschwunden, und das leuchtende Prisma des Rubins an der Decke der Gruft erlosch.

Schwer atmend bückte sich der Chefinspektor nach der Taschenlampe.

Er hob sie auf und spürte, wie sich Mircea mit klammernden Händen auf ihn stürzte.

»Das war entsetzlich«, stöhnte der Graf auf.

»Aber wir haben es überstanden, Mircea«, keuchte Nobile. »Sehen Sie!«

Er deutete im Schein der Lampe auf das Skelett zwischen den Sargtrümmern.

»Das Phantom ist gestorben für immer, und sie wollte es nicht dulden, daß ihr Mörder neben ihr begraben bleibt«, sagte Carlo.

Dann ließ er den Schein der Taschenlampe zu dem andern Sarg hinüberkreisen.

Fast wäre er vor Entsetzen zurückgeprallt.

In dem Sarkophag, der ihre Juwelen enthalten hatte, lag statt des skelettierten Schädels mit geschlossenen Augen die alte Dame. Ihr schmaler Totenmund zeigte die Andeutung eines zufriedenen Lächelns.

***

Im Wohnzimmer des kleinen Appartements, das Branca Tiriac in der Soseaua Kissilef im Herzen der rumänischen Hauptstadt bewohnte saßen sie selbst, ihr Mann, Carlo und Silvana um den runden Couchtisch. Alle waren sie reisefertig gekleidet, und neben der Tür standen einige Koffer.

Eine Flasche Wein schien ihnen die Wartezeit auf etwas ganz Bestimmtes zu verkürzen.

Mutter und Tochter strahlten vor Glück. Während Carlo gelassen eine Zigarette rauchte, sah Mircea Tiriac immer wieder nervös auf seine Armbanduhr.

»In eineinhalb Stunden geht die Maschine nach Rom«, sagte er. »Wir haben zwar Flugkarten, aber keine Pässe - bis auf Sie natürlich, Carlo. Sie muß er ja außer Landes lassen, aber uns nicht. Wenn er sein Wort nicht hält, kann ich bis zum Lebensende den Lakai im Schloß meiner Ahnen spielen. Wir hätten dem General von den Juwelen gar nichts sagen sollen. Es war ein Riesenfehler - verzeihen Sie mir, Carlo. Ich hätte alles verstecken sollen und so die Möglichkeit gehabt, Stück um Stück auf dem schwarzen Markt zu verhökern. So aber bin ich mittelloser als zuvor.«

»Immerhin hat er uns die wertvollsten Stücke gelassen«, beruhigte ihn Silvana, die Carlo engumschlungen hielt. »Außerdem ist mir viel wichtiger, daß ihr wieder zusammengefunden habt. Ob Negulescu Wort hält oder nicht - alles übrige wird sich finden.«

Wie als Antwort darauf ertönte die Türklingel.

Branca Tiriac, eine stattliche Frau mit attraktiven rotblonden Haaren, sprang auf und rannte hinaus.

Als sie öffnete, befahl General Negulescu seinen beiden baumlangen Leibwächtern, im Korridor zu bleiben, und folgte Branca allein ins Wohnzimmer.

Er legte drei nagelneue Pässe auf den Tisch und behielt zwei kleine Papiere in der Hand.

»Guten Tag die Familie«, sagte er grinsend. »Die Visa sind in Ordnung. Sie können sofort abfliegen. Leider hätte ich mich beinahe verspätet, aber Formalitäten - Sie wissen ja. Nehmen Sie meinen allerherzlichsten Dank für Ihre Bravourleistung, Chefinspektor Rutherford - oder hören Sie es lieber, wenn ich Sie Carlo Nobile nenne?«

Er überreichte Carlo eines der beiden Papiere.

Es war ein Scheck der Chase Manhattan Bank über eine Summe, bei deren überfliegen Nobile zufrieden schmunzelte.

»Merci, General, gern geschehen«, sagte er.

Als er ihm die Hand drücken wollte, war das momentan nicht möglich, denn diese Hand schob Mircea Tiriac das zweite Papier zwischen die Finger.

»Sie können mir glauben, daß es mir nicht leichtfiel, Ihr neugewonnenes Vermögen zu konfiszieren«, sagte er fast weich. »Aber Sie kennen die Gesetze unseres Landes, die Privatvermögen nur in gewissen Grenzen gestatten. Wir wußten natürlich nach Aufklärung des ganzen mysteriösen Falles, daß sich auch der Schatz finden würde, und das Verheimlichen hätte Ihnen nicht viel genutzt. Aber wir wollen uns nicht bereichern - wir haben die Juwelen genau taxiert. Dieses Papier hier ist eine kleine Entschädigung. Nun wünsche ich Ihnen allen gute Reise. Werden Sie irgendwo glücklich - und vor allem verschweigen Sie nach Möglichkeit, daß es in der Volksrepublik Rumänien ein mörderisches Phantom gegeben hat, dem zu Leibe zu rücken weder unsere Polizeistreitmacht noch unser gerühmtes logisches Denkvermögen in der Lage gewesen wäre. Und nun au reviderci.«
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